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   Es klingelt an der Tür und ich öffne. Ich blicke verdutzt in Pauls Gesicht. 
 
   «Was willst du hier?»
 
   «Na, was wohl? Lisa abholen natürlich!»
 
   «Ich habe dir doch noch letzten Sonntag erklärt, dass sie für zwei Wochen auf einen Schulausflug nach Südtirol geht! Hörst du mir denn überhaupt nicht zu?», schimpfe ich empört, doch heimlich begutachte ich ihn von oben bis unten. 
 
   Die Kleidung, die Paul trägt, kenne ich noch nicht, also muss er sich neu eingedeckt haben. Wahrscheinlich hat das diese Tina für ihn erledigt! In unseren vierzehn Jahren Ehe hatte er sich jedenfalls kein einziges mal selbst um Klamotten gekümmert. Auch Pauls Frisur wirkt befremdlich kurz, wenn ich daran denke, wie gerne ich früher immer meine Finger in seinen Haaren vergraben habe. Bei diesen Stoppeln muss man ja aufpassen, sich nicht zu stechen! Aber daran sollte ich jetzt überhaupt nicht denken, denn ich werde nie wieder in seinen Haaren wühlen können und wenn die Neue lieber über Stoppel fährt, sollte mir das vollkommen egal sein.
 
   «Ist Lisa nicht noch etwas zu jung, um so lange von zu Hause wegzubleiben?», fragt Paul kritisch.
 
   «Mit vierzehn ist sie ja wohl kein kleines Mädchen mehr!»
 
   Pauls Blicke zucken über meinen Körper. Ich trage ein schwarzes Kleid, das meine über die Jahre üppiger gewordenen Rundungen vorteilhaft betont. Der Stoff ist nicht ganz blickdicht, so dass man die schwarze Spitzenunterwäsche darunter erahnen kann. Bislang war Paul im Eingang stehen geblieben, doch jetzt tritt er ein und schließt die Haustür hinter sich.
 
   «Hast du was vor, heute Abend?»
 
   «Ja, ich wollte die Zeit nutzen, in der Lisa nicht da ist und mal wieder ausgehen.»
 
   «Alleine?»
 
   Höre ich da einen Anflug von Eifersucht in seiner Stimme? Alleine der Gedanke daran, dass er noch etwas für mich empfinden könnte, lässt mein Herz schneller schlagen. Ich habe vor, heute mit meiner besten Freundin Jasmin auszugehen, aber es fühlt sich gerade zu gut an, Paul in Ungewissheit zu belassen.
 
   «Was geht dich das an!», entgegne ich, aggressiver als notwendig. Er zuckt mit den Schultern, aber blickt mir dabei tief in die Augen.
 
   «Natürlich kannst du machen, was du willst!»
 
   «Genau! Und Lisa ist nicht da, da kannst du ja jetzt wieder gehen!», entgegne ich patzig, um nur kein positives Gefühl aufkommen zu lassen, das mich dann wieder Jahre in meinem Schmerz zurück wirft.
 
   Aber eigentlich will ich nicht, dass er geht! Ich will, dass es wie früher ist, dass wir kuscheln, Händchen halten und uns lieben!
 
   «Du hast mir gefehlt, Jana!»
 
   Oh nein! Ich fühle, wie mir dieses Bekenntnis den Boden entzieht und mich wieder komplett in mein Gefühlschaos hineinschleudert. Vor lauter Wut darüber will ich ihn anschreien, dass er endlich aus meinem Leben verschwinden soll und sich ja mit seiner neuen Tussi trösten kann aber gleichzeitig hat er wieder meine innerste Sehnsucht nach seiner Nähe geschürt, die ihn am liebsten verzehren möchte. Der Widerstreit meiner Gefühle verschnürt mir die Kehle und ich starre ihn nur entgeistert an. Seine tiefblauen Augen funkeln, dann tritt er einen Schritt auf mich zu und schiebt seinen Arm um meine Taille, wobei seine Fingerspitzen die Haut unter dem dünnen Stoff zum Prickeln bringen. Ich hole tief Luft und atme dabei den vertrauten Duft seines Rasierwassers. Er kommt mir nah, viel zu nah, um ihm zu widerstehen. Ich sollte mich aus seiner Umarmung befreien, ihn von mir stoßen! Ich drücke meine Hände abwehrend gegen seine Brust, als er mich an seinen Körper heranzieht. Doch mein Widerstand bricht auf der Stelle, als ich Pauls Lippen auf meinen spüre. Wie lange habe ich ihn vermisst! Wie oft habe ich mich nach diesen Küssen gesehnt! Ich schließe die Augen und schmecke begierig seine Zunge, die sich lustvoll mit meiner vereint. Ich weiß genau, ich werde es bereuen und ich weiß, dass der Schmerz danach um so stärker in mir brennen wird. Aber ich kann nicht anders – es ist die einzige Möglichkeit, meinem verzweifelten Drang, wieder seine Nähe zu spüren, etwas Erleichterung zu verschaffen und so gebe ich ihm kraftlos nach. Paul hebt mich an, trägt mich in die Küche, setzt mich auf den Tisch und spreizt meine Beine. Leidenschaftliche Küsse zerteilen meine Lippen, während Paul seine Schwellung gegen meinen Intimbereich drückt. Ich will ihn dort drin haben, ihm so nah wie nur irgend möglich sein und wenn es das letzte mal in meinem Leben sein wird. Der Schmerz über den Verlust verwandelt sich in verletzliche Begierde und sehnsüchtiges Verlangen. Pauls Hand fährt unter mein Kleid und greift nach dem Slip. Er weicht kurz zurück und zieht ihn über ein Bein herab, so dass er am anderen Fuß baumelt. Dann öffnet er hastig vor erregter Ungeduld seine Hose und zieht sie zusammen mit den Pants über seinen Po herab. Ohne zu zögern hebt er mein Kleid an und dringt in mich ein. Wir stöhnen und keuchen fast synchron. Ich kann es kaum fassen, ihn nach fast einem Jahr wieder in mir zu haben. Seine unendliche Nähe zerreißt mich schier. Ich könnte laut losheulen über den Schmerz, der aus meinem tiefsten Innern hervor quillt - die Pein, die mich seit dem Tag verfolgt, an dem er mich wegen einer anderen verlassen hatte. Ich umklammere ihn mit all meiner Kraft, während er seinen Penis rhythmisch in mir versenkt. Das Pulsieren in meiner Vagina ergreift von meinen gesamten Körper Besitz. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, vermeide aber eine Berührung seiner stoppeligen Haare, um die vage Illusion nicht zerstören, dass alles noch so ist wie früher. Ich spüre, wie er göttlich mein Innerstes ausfüllt und will ihn für immer dort festhalten. Meine Muskeln umklammern zuckend sein Glied, als sich eine Träne aus meinen Augen löst. Ich wische sie hastig weg und lege stöhnend den Kopf zurück, damit Paul nichts davon bemerkt. Er versieht meinen Hals mit sanften Bissen und ich nehme ihn mit all meinen Sinnen in mich auf. Seine Hände umklammern noch immer meinen Po, den er seinem Penis entgegen drückt. Ich fühle meinen Orgasmus kommen wie das Zittern der Erde vor dem Beben. Dann spüre ich auch noch Pauls Finger auf meiner empfindlichen Stelle, als ob er genau den richtigen Zeitpunkt gespürt hätte. Ich komme und das Erdbeben zerschmettert mich mit Haut und Haaren. Mein Kopf sackt auf seine Schulter. Er ist noch immer in mir und zerteilt meine Labien mit atemberaubender Geschwindigkeit. Ich fühle ihn dort mit ungebrochener Härte und genieße seine gierige Erregung in mir. Ich will nicht, dass er kommt, ich will nicht, dass es endet, dass er sich wieder von mir entfernt, dass er zu seiner Tussi zurückkehrt und ich ihn für immer verliere. Meine Venus kribbelt und ich spüre die Säfte in mir fließen. Ich atme tief ein und aus, bin ganz bei mir und sauge jedes Gefühl in seiner vollkommenen Intensität in mich hinein. Noch kann ich seinen warmen Körper fühlen, noch leckt seine feuchte Zunge über meine Lippen, gibt sein steifes Glied meiner Vagina die Erfüllung ihrer intimsten Wünsche. Da versteift er sich, bebt am ganzen Körper und ergießt sich mit einem lauten Stöhnen in mir. Im selben Augenblick gewinnt mein Schmerz wieder die Oberhand und ich kämpfe mit den Tränen. Ich weiß, er wird mich wieder verlassen und ich weiß, es war das letzte mal, dass ich ihn so nah fühlen konnte. Schwer atmend ruht Pauls Kopf auf meiner Schulter. Seine Berührung brennt fast unerträglich auf meiner Haut, aber ich verharre bewegungslos, während sich dunkle Traurigkeit in mir ausbreitet. Dann zieht er sich aus mir zurück, dreht sich um und schließt seine Hose. Ich wage noch immer nicht, mich zu bewegen. Ich fühle, wie ein paar Tropfen seines Ergusses aus meiner Scheide fließen. Meine Augen brennen.
 
   «Gehst du wieder zu ihr?»
 
   Ich zwinge mir diese Worte aus der verstopften Kehle, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Paul sieht mich nicht an, als er nur stumm nickt. Der unermessliche Schmerz verwandelt sich in unbändige Wut. Wie kann er mir das antun? Er schläft mit mir, dringt in mich ein, wühlt die alten Gefühle in mir wieder auf, um mich dann erneut zu verlassen! Ich springe vom Tisch und stürme mit gefletschten Zähnen und glühenden Augen auf ihn zu. 
 
   «Verschwinde!», brülle ich ihn an, «verschwinde sofort aus meinem Haus und aus meinem Leben!»
 
   Wie ein geprügelter Hund flüchtet Paul zum Ausgang. Ich laufe hinter ihm her und schimpfe auf ihn ein. Meine Stimme überschlägt sich.
 
   «Lass dich hier nie wieder blicken, du verdammter, verlogener Mistkerl!», schreie ich mir die Wut aus dem Leib, als Paul zur Tür hinaus stürzt und zu seinem Auto läuft.
 
   Am liebsten würde ich ihm noch etwas hinterher werfen, aber da ist nichts in greifbarer Nähe und so knalle ich lediglich die Tür mit aller Gewalt ins Schloss, so dass sie erbebt. Er ist fort. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und atme tief hinein. Die Leere und der Schmerz brechen schier übermächtig über mich herein. Ich kann nicht einmal mehr weinen. Ich laufe sinnlos in meinem Haus umher. Wilde Gedanken kreisen in meinem Kopf, aber ich kann sie nicht richtig fassen. Ich halte das nicht länger aus. Plötzlich klingelt es an der Tür. Ich will jetzt mit niemandem reden. Niemand soll meine blutenden Wunden sehen, niemand mir sagen, dass es dumm war, nochmal mit Paul zu schlafen – das weiß ich selbst. Ich schaue durch den Türspion und erblicke Jasmin. Ja, richtig, wir waren ja verabredet! Das hatte ich völlig vergessen! Ich muss ihr wenigstens absagen. Ich öffne die Tür und Jasmin blickt mich verwundert an. Ob man mir ansieht, wie schlecht es mir geht?
 
   «Jasmin, es tut mir leid, es geht mir nicht gut. Ich kann nicht mitkommen!», sage ich gerade heraus, um es schnell hinter mich zu bringen. 
 
   Ich bin sowieso im Augenblick nicht in der Lage, mit Höflichkeitsfloskeln um mich zu werfen.
 
   «Was ist denn passiert, Jana?», fragt sie bestürzt.
 
   «Ich kann grad nicht darüber reden, tut mir leid! Ein andermal, OK!», antworte ich schwach.
 
   «Natürlich, kein Problem. Ich würde dir aber sehr gerne helfen!»
 
   «Danke, aber ich kann grad wirklich nicht!», flehe ich.               Jasmin wirkt irritiert und hilflos.
 
   «OK, dann ruhe dich schön aus und ich hoffe, es geht dir bald besser! Ab morgen bin ich mit meiner Familie im Urlaub, du kannst mich aber jeder Zeit auf dem Handy erreichen, wenn du jemanden zum Reden brauchst, OK?»
 
   «OK! Schönen Urlaub, Jasmin. Bis bald!»
 
   «Bis bald, Jana!»
 
   Ich schließe rasch die Tür. Ich weiß Jasmins Fürsorge zu schätzen, bin aber im Moment nicht in der Lage, mich jemandem zu öffnen. Jasmin ist die einzige Freundin, die mir geblieben ist. Ich bin sowieso nie der Typ gewesen, der Massen an oberflächlichen Bekanntschaften pflegt. Ich bevorzuge eher wenige, dafür intensive Freundschaften. Früher hatte es vier Freundinnen gegeben, mit denen ich tiefergehende Gespräche führen konnte, aber nach der Trennung von Paul kam für mich eine schwere Zeit mit vielen Tränen. Diese Krise mit mir durchzustehen, dazu war nur Jasmin bereit gewesen und ich bin ihr bis heute unendlich dankbar, dass sie sich nicht immer mehr von mir distanziert hat, so wie es meine anderen Freundinnen getan haben. Ich fühle mich zu nichts sinnvollem mehr in der Lage, daher lege ich mich ins Bett und starre die Decke an. Es vergehen Stunden, in denen ich nur taub daliege und vor mich hinstarre, bis ich endlich einschlafe. 
 
   
[bookmark: Hilfe]Hilfe
 
   Als ich am nächsten Morgen erwache, fühlt sich die Welt um mich herum tumb und hohl an. Ich bleibe einfach im Bett liegen und starre weiter an die Decke. Sowohl das Hungergefühl, als auch den Durst ignoriere ich. Erst als meine volle Blase zu bersten droht, quäle ich mich ins Bad. Mir ist schwindelig von dem langen Liegen und wahrscheinlich auch vor Unterzuckerung. Nachdem ich mein notwendiges Geschäft verrichtet habe, schlurfe ich in die Küche. Ich würge zwei Schokoriegel hinunter, nur damit mein Magen endlich Ruhe gibt und trinke ein Glas Wasser aus dem Hahn. Ich weiß, dass es nicht gut ist, wie ich mit mir umgehe. Ich darf mich nicht so hängen lassen. Wenn Lisa zurück kommt, soll sie eine Mutter vorfinden, die voll im Leben steht, statt wie eine Untote umherzuwandeln. Ich merke aber, dass ich das nicht alleine schaffe. Ich brauche Hilfe! Jasmin will ich aber auf keinen Fall im Urlaub anrufen, auch wenn sie mir das angeboten hat. Ich brauche mir nur die fröhlich lachenden Menschen am Strand vorzustellen und mir schnüren sich die Eingeweide zusammen. Ich kann unmöglich in diese Atmosphäre hinein telefonieren. Ich muss zumindest aus den vier Wänden raus! 
 
   Ich trage unter meinem Mantel noch immer das schwarze Kleid, als ich das Haus verlasse. Es passt absolut nicht zu meiner inneren Verfassung, aber ich bringe nicht einmal die Energie auf, mich umzuziehen. Am Himmel haben sich dicke Wolken zusammengebraut, aber es regnet nicht. Ich weiß selbst nicht, wohin ich eigentlich gehe, aber wenn ich mich noch länger in meinem Haus verkrieche, werde ich einer drohenden Depression niemals entfliehen können. Ich laufe in raschen Schritten die Gartenstraße entlang Richtung Dorfmitte. Ich meide die Blicke der Menschen um mich herum, um fröhlichen Grüßen oder kurzen Unterhaltungen übers Wetter aus dem Wege zu gehen. Eigentlich will ich lieber alleine sein, aber ich weiß, dass ich diesem Verlangen nicht nachgeben darf, ich muss mich aufraffen und am Leben teilnehmen. 
 
   Es vergeht etwa eine Stunde, in der ich ziellos durch die Straßen umherirre. Da platschen plötzlich dicke Tropfen vom Himmel. Ich habe nicht einmal auf die Wolken geachtet, die sich zu einer immer dunkler werdenden Decke zusammenballten. Ich suche die Straße nach einem Unterschlupf ab, kann aber nirgends etwas entdecken. Ich laufe schneller auf den Dorfplatz zu, in der Hoffnung, dort noch ein schützendes Dach zu finden. Schnell verstärkt sich der Regen zu einem kräftigen Schauer, als ich gerade die Dorfkirche erreiche. Ich rüttele an der massiven Flügeltür, doch sie bleibt verschlossen. Ich renne schon leicht durchnässt zu einer Seitentür und diese gibt meinem Ziehen tatsächlich nach. Frische, kühle Luft strömt mir entgegen, als ich eintrete. Die Seitentür fällt knarrend hinter mir ins Schloss. Zu meiner Linken stapeln sich neben einem Weihwasserbecken kleine brennende Teelichter. Ich habe mich noch nie sehr mit Religion beschäftigt und ich war etwa fünf Jahre alt, als ich das letzte mal eine Kirche betrat - und das auch nur, weil ich meine Eltern so damit genervt hatte, dass ich das Gebäude unbedingt mal von innen sehen wollte. Meine Eltern sind vor geraumer Zeit nach Australien ausgewandert, ich bin hier geblieben, noch immer im selben Dorf, in dem ich meine gesamte Kindheit verbracht habe. 
 
   Diese Kirche hier habe ich schon viele tausend male gesehen und ihre Glocken läuten gehört, aber es ist heute genau das zweite mal in meinem Leben, dass ich hinein gehe. Von dem kleinen Vorraum, in dem ich mich befinde, sehe ich durch eine Glastür ins große Kirchenschiff hinein – es ist menschenleer. Sakrale, mit Gold verzierte Gemälde schmücken Wände und Decken und um den Altar herum stehen zwei große Vasen mit bunten Blumensträußen darin. Wie die Blumen wohl riechen? Ich öffne die Glastür und schreite andächtig über den Steinboden. Meine Schritte hallen leise von den Wänden wider. Ich kann mich den mystischen, ehrfürchtigen Gefühlen nicht entziehen, die das Gebäude mit seinen hohen, geschwungenen Decken, den bunten Kirchenfenstern und den riesenhaften brennenden Kerzen in mir auslöst. Ich gehe zum Altar und sauge den Duft der Blumen in mich hinein. Sie strahlen eine Lebendigkeit aus, die eine Lücke in meine taube Schutzschicht reißt, welche sich über meiner Seele ausgebreitet hatte. Aus dieser Öffnung fließt langsam wieder der Schmerz an die Oberfläche. Er wälzt sich über mich und treibt die Tränen in meine Augen. Doch noch bevor er ganz von mir Besitz ergreifen kann, betritt jemand durch die knarrende Seitentür die Kirche. Hinter der Glastür sehe ich eine alte Frau. Sie taucht ihre Hand ins Weihwasser und bekreuzigt sich. Am liebsten möchte ich mich jetzt wieder verkriechen. Ich will niemandem begegnen und gehe an der Wand entlang bis zu einer Kabine aus Holz. Ich setzte mich auf die Bank darin und ziehe den Vorhang zu. Ich warte. Alles bleibt ruhig. Ich äuge vorsichtig durch den Vorhang, ob die Frau hereinkommt doch nichts geschieht. Ich höre erleichtert, wie die schwere Kirchentür ins Schloss fällt. Gerade, als ich den Vorhang wieder zurückzuziehen will, beginnt plötzlich eine männliche Stimme ganz in meiner Nähe zu sprechen. Vor Schreck falle ich schier von der Bank.
 
   «Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit.»
 
   Mein Herz springt förmlich durch die Brust, als ich starr vor Schreck erkenne, dass ich in einem Beichtstuhl gelandet bin. Natürlich! Dass ich das nicht gleich gemerkt habe! Aber ich kenne mich eben nicht aus mit Kirchendingen. Ich bringe keinen Ton über die Lippen und am liebsten will ich sofort wieder flüchten, aber da war etwas in dieser tiefen Stimme, das mich gefangen hält – eine Ruhe und wohltuende Wärme, die mich daran hindert, einfach wieder abzuhauen. Sicherlich irritiert den Priester mein langes Schweigen. Hinter dem engmaschigen Holzgitter ist es so dunkel, dass ich nichts von ihm erkennen kann.
 
   «Möchten Sie die Beichte ablegen?»
 
   «Äh, nein!», stottere ich verlegen.
 
   «Habe ich mir schon gedacht!»
 
   «Wieso?», platze ich heraus.
 
   «Weil sich der Beichtende normaler Weise bekreuzigt, sobald er den Beichtstuhl betritt!»
 
   «Ach so!»
 
   Ich kenne mich einfach nicht aus mit so was.
 
   «Weshalb sind Sie dann hier?»
 
   «Eigentlich nur zufällig! Ich habe Schutz vor dem Regen gesucht!»
 
   «Im Beichtstuhl?», fragt er verwundert. 
 
   «In der Kirche! Im Beichtstuhl bin ich weil...!»
 
   Ich stocke, denn eine plausible Ausrede kommt mir nicht in den Sinn. Ich beschließe, die Wahrheit zu erzählen. Der Priester wartet geduldig, bis ich die Sprache wieder finde.
 
   «Ich wollte mich verstecken, um alleine zu sein!»
 
   «Das tut mir leid!»
 
   «Was?», frage ich verwundert.
 
   «Dass ich Sie so erschreckt habe und Sie hier drin meine Gesellschaft erdulden müssen!»
 
   Es fühlt sich gut an, mit ihm zu reden - einem völlig fremden Menschen, den ich nicht einmal sehen kann! Ich möchte hier bleiben und weiter seine warme Stimme hören.
 
   «Schon OK!», antworte ich verlegen.
 
   «Möchten Sie mir erzählen, weshalb Sie alleine sein wollten?»
 
   Seine Stimme klingt noch immer warm und mitfühlend.
 
   «Haben Sie denn Zeit für so was?», frage ich unsicher.
 
   «Natürlich! Ich habe alle Zeit der Welt für Sie!»
 
   «Danke!», sage ich kurz, dann schweige ich eine Weile. «Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll!»
 
   «Sie haben großen Kummer, den Sie in sich vergraben!»
 
   «Ja!», flüstere ich heiser.
 
   Ich fühle mich sofort verstanden und eine Träne bahnt sich ihren Weg über meine Wange. 
 
   «Mein Exmann ist seit einem Jahr mit einer anderen Frau zusammen.»
 
   «Und Sie lieben ihn noch immer sehr!»
 
   «Ja!» Ich schlucke und suche nach den richtigen Worten. «Er ist wie eine giftige Droge! Ich weiß, dass sie mir schadet und ich komme dennoch nicht davon los!»
 
   «Die meisten Menschen haben das Problem, dass sie Dinge nicht lassen können, die ihnen schaden, und wenn es nur darum geht, zu viele Süßigkeiten zu essen...»
 
   «Dieses Problem habe ich auch, besonders dann, wenn es mir schlecht geht... aus Frust sozusagen. Deshalb habe ich im letzten Jahr auch ein paar Pfunde zu viel auf die Rippen bekommen.»
 
   Was rede ich denn da? Wie komme ich dazu, einem wildfremden Mann, diese privaten Dinge zu erzählen? Ich schweige wieder, um meine Gedanken und Gefühle zu sortieren. In der Stille vermisse ich jedoch die wohltuende Stimme des Priesters.
 
   «Was hat Sie heute so aus der Bahn geworfen?», fragt er schließlich. 
 
   «Ich habe wieder mit ihm geschlafen!»
 
   «Und das hat alte Gefühle aufgewühlt und die verheilten Wunden aufgerissen!»
 
   Ich atme tief durch. Es tut mir gut, so verstanden zu werden. 
 
   «Ich fühle mich so leer und wund! Und ich habe Angst, in der Traurigkeit zu versinken – nicht nur wegen mir – ich habe auch eine Tochter.»
 
   «Trennungen sind immer besonders schlimm, wenn es gemeinsame Kinder gibt – sie schaffen unwillkürlich ein verbindendes Glied, dass sich nicht so leicht ignorieren lässt. Es ist gut, dass Sie sich nicht einfach der Traurigkeit ergeben, damit Sie nicht in eine Depression abgleiten. Dennoch müssen Sie den Schmerz zulassen, dann werden irgendwann auch die Wunden verheilen. Wählen Sie eine Stunde des Tages aus, die Sie nur ihrer Trauer widmen. Öffnen Sie dazu symbolisch ihr Herz mit einer Geste. Dann weinen Sie, heulen Sie, jammern Sie und schlagen Sie mit den Fäusten auf ein Kissen ein, um dem Frust in Ihnen ein Ventil zu geben. Wichtig ist, dass Sie nichts verdrängen und ihrer Trauer so viel Raum wie möglich geben. Danach schließen Sie ihr Herz wieder symbolisch mit einer Geste und gehen dann zum Alltag über.»
 
   Ich schweige. Sein Rat fühlt sich gut an und in jedem seiner Worte liegt so viel Wärme und Trost, dass ich mich von diesem Mann in den Arm genommen und gestreichelt fühle. Wer ist er? Ein ganz normaler Priester? Spenden alle Priester so viel Trost und Mitgefühl, oder ist er eine Ausnahme? Ich versuche, mir den Mann hinter dem Holzgitter vorzustellen und ertappe mich dabei, wie ich vor meinem geistigen Auge einen attraktiven Mann meines Alters kreiere. Wahrscheinlich ist das sowieso Unsinn – vermutlich ist er kahlköpfig, dickbäuchig, untersetzt und trägt einen langen Vollbart. 
 
   «Alles in Ordnung?», fragt er nach einer Weile des Schweigens – kein unangenehmes Schweigen. Ich fühle mich in seiner Gegenwart nicht gedrängt zu sprechen.
 
   «Ja! Danke für alles!», antworte ich. Es gibt nicht viel mehr zu sagen, aber am liebsten möchte ich noch bleiben, etwas über diesen Mann erfahren.
 
   «Sind Sie schon lange Priester?»
 
   «Seit sieben Jahren!»
 
   «Und sind Sie glücklich mit ihrer Arbeit?»
 
   Er lacht leise auf – mit einem Lachen, das mich umhüllt, wie eine warme Wolldecke in einer kalten, sternklaren Nacht. 
 
   «So war das nicht verabredet, dass Sie nun Fragen an mich stellen!»
 
   «Ich muss doch wissen, was das für ein Mensch ist, dem ich gerade mein Herz ausgeschüttet habe!», verteidige ich mich.
 
   «Ich arbeite sehr gerne mit Menschen und es macht mich glücklich, ihnen in der Not helfen zu können!»
 
   «Hm, das merkt man. Wie sind Sie darauf gekommen?»
 
   Er zögert, bevor er fortfährt.
 
   «Ich hatte einen schweren Unfall, der bewirkte, dass ich mir mehr Gedanken über das Leben machte.»
 
   «Ja, ich denke auch manchmal über das Leben nach, besonders wenn es mir schlecht geht, aber ich wurde nicht sehr religiös erzogen. Glauben Sie denn wirklich, dass es so was wie einen Gott gibt?»
 
   «Natürlich, sonst wäre ich wohl nicht Priester geworden!»
 
   «Aber wie können Sie da so sicher sein?», frage ich zweifelnd. 
 
   Ich habe zwar einen Drang zu allem mystischen, aber mir ist immer bewusst, dass das alles mit Realität nichts zu tun hat. Ich glaube nicht an Wunder oder Übersinnliches, auch wenn mich trotzdem Geschichten davon faszinieren. Und in mein rational denkendes Hirn will einfach die Existenz eines Gottes nicht passen. Der Mann auf der anderen Seite des Vorhangs schweigt eine Weile, bevor er zögernd antwortet:
 
   «Ich habe ihn gesehen!»
 
   Damit habe ich am allerwenigsten gerechnet, viel eher dachte ich, er würde mir jetzt etwas von Glaubensdingen vorbeten. 
 
   «Wie, gesehen?», platze ich verdutzt heraus.
 
   Der Priester zögert, bevor er langsam fortfährt.
 
   «Ich habe bisher niemandem davon erzählt. Es war eine besondere Erfahrung und ich weiß nicht, ob Sie mir das glauben werden...»
 
   Ich hänge so gebannt an seinen Worten, dass ich ihm im Augenblick sogar glauben würde, wenn er mir erzählte, er sei zum Mars geflogen.
 
   «Natürlich werde ich Ihnen glauben!», bestärke ich ihn und platze vor Neugier – vor allem auch, weil es sich um ein Geheimnis handelt, dass er bisher mit niemand anderem geteilt hat. Ich höre, wie der Mann tief durchatmet.
 
   «Ich war in meiner Jugend, sagen wir, auf die schiefe Bahn geraten. Bei einem Überfall wurde ich so schwer verletzt, dass ich ins Krankenhaus eingeliefert und wiederbelebt werden musste. Obwohl mein Leib nicht bei Bewusstsein war, konnte ich alles von oben mitverfolgen. Ich schwebte über meinem Körper und sah zu, wie man mich im Krankenwagen abtransportierte und die Ärzte versuchten, mich mit Elektroschocks wiederzubeleben. Dann sah ich ein helles Licht, das so viel Liebe ausstrahlte, wie ich sie in meinem Leben nie gespürt hatte. Unsere Sprache verfügt nicht über Worte, die das ausdrücken könnten, was ich fühlte. Man kann sagen, es herrschte absolute Ruhe und absolutes Licht um mich herum. Ich spürte, dass ich viele Fehler in meinem Leben begangen hatte, aber das Licht verurteilte mich nicht. Ich fühlte mich unendlich glücklich und wollte hier bleiben, aber das Licht schickte mich mit der Mission zurück, meinen Mitmenschen Gottes Liebe zu vermitteln.»
 
   Die Geschichte wühlt mich auf und ich brauche eine Weile, um die vielen Informationen darin zu verarbeiten. Es ist zum einen schwer vorstellbar für mich, dass ein Priester wie er einmal so was wie ein Krimineller war. Außerdem klingt seine Geschichte über das Licht wirklich zu fantastisch. 
 
   «Sie halten mich jetzt sicherlich für verrückt!», fügt er nach einer Weile des Schweigens hinzu.
 
   «Nein, absolut nicht! Ich habe schon von solchen Erlebnissen gehört. Ich glaube, man nennt das Nahtoderfahrung. Es gibt viele Erklärungen für so was, wie zum Beispiel der Sauerstoffmangel im Gehirn!»
 
   «Der Sauerstoffmangel kann wohl nicht erklären, wie ich mich von oben sehen konnte!», antwortet er leicht distanziert.
 
   «Nein, sicherlich nicht und ich glaube Ihnen natürlich! Die Wissenschaft versucht immer alles zu begründen, das heißt aber nicht, dass sie in allem Recht hat!»
 
   «Als ich den Ärzten Andeutungen davon gemacht habe, kamen sie mir auch gleich mit Erklärungen, aber Sie können sich das nicht vorstellen, weil es in unserer Sprache keine Worte dafür gibt, wie man sich fühlt. Alles ist plötzlich so klar und gestochen scharf, man kann Personen heranzoomen und davon schweben und verfügt über ein allumfassendes Wissen. Jeder, der das erlebt, zweifelt nicht mehr an der Existenz von Gott!»
 
   «Und deshalb sind Sie Priester geworden?»
 
   «Ja, auch! Ich wollte mein Leben von Grund auf ändern.  Ich lebte damals noch in einem Waisenhaus, interessierte mich für schnelle Autos, Geld, Frauen und Drogen. Die Gefühle meiner Mitmenschen interessierten mich wenig. Die Liebe des allumfassenden Lichts hat mich vollkommen verändert. Ich habe ein Gespür für die Gefühle der Menschen um mich herum entwickelt und wurde sehr emphatisch. Materielle Dinge verloren an Bedeutung, stattdessen entwickelte ich einen ungeheuren Wissensdurst und las viele Bücher, vor allem über Philosophie. Nachdem ich damals aus dem Krankenhaus entlassen wurde, lief ich zum Beten in eine Kirche - zum allerersten mal in meinem Leben. Ich bat um Hilfe für die Erfüllung meiner Mission. Da kam ein Priester und wunderte sich über den jungen Mann der so alleine und inbrünstig in der Kirche betete. Wir unterhielten uns und ich erzählte ihm, was ich mir wünschte. Das beeindruckte ihn wohl und er bot mir seine Unterstützung an. Ich kam in eine Klosterschule und lebte dort im Internat. Danach finanzierte mir eine Stiftung das Theologiestudium. Die Kirche hat mich damit gerettet vor einem Leben im sozialen Brennpunkt und ich bin ihr unendlich dankbar dafür.» Nach einer Pause fügt er hinzu: «Aber jetzt habe ich ihnen meine halbe Lebensgeschichte erzählt, obwohl ich eigentlich Ihnen Trost spenden wollte...»
 
   «Das haben Sie doch schon getan und ich würde sehr gerne auch noch die andere Hälfte ihrer Lebensgeschichte kennen lernen!»
 
   Ich höre ihn leise lachen. 
 
   «Was wollen Sie denn noch wissen?»
 
   «Haben Sie keine Probleme mit dem Zölibat?»
 
   Ich halte die Luft an und es entsteht ein unangenehmes Schweigen. Habe ich das gerade wirklich gefragt? Gut dass er nicht sehen kann, wie mir das heiße Blut in den Kopf steigt.
 
   «Es fällt mir nicht immer leicht,....», er holt tief Luft, «aber für mich steht meine Mission im Vordergrund. Danach richte ich mein Leben aus.»
 
   «Waren Sie...», ich breche die Frage ab, denn was mir nun auf der Zunge liegt, ist wirklich viel zu privat.
 
   «Was wollten Sie fragen?»
 
   «Ach nichts! Ich bin einfach zu neugierig!»
 
   «Fragen Sie einfach, ich kann ja im Notfall die Aussage verweigern!»
 
   «Ähm, waren Sie schon mal verliebt?», bringe ich unsicher hervor.
 
   Es herrscht wieder Schweigen und ich befürchte, dass ich doch zu weit gegangen bin mit meiner Neugier. Das alles geht mich doch überhaupt gar nichts an.
 
   «Ja, vor meinem Unfall hatte ich eine Freundin - Mia. Sie wurde erschossen! Sie war sofort tot, ich konnte mich noch nicht einmal von ihr verabschieden. Ich habe damals ein einen Raubüberfall begangen und sie bezahlte dafür mit ihrem Leben!»
 
   Zu mehr als einem «Oh!» bin ich nicht fähig. Das klingt einfach alles zu tragisch und traurig. Da bin ich wohl in ein riesengroßes Fettnäpfchen getrampelt. 
 
   «Solche Abgründe haben Sie von einem Priester wohl nicht erwartet!»
 
   Nein, absolut nicht, denke ich.
 
   «Nein, Entschuldigung! Ich wollte ihnen wirklich nicht zu nahe treten!», antworte ich hastig.
 
   «Das sind Sie nicht! Aber jetzt wissen Sie schon viel zu viel von mir und weiß kaum etwas über Sie, außer, dass Sie ihrem Exmann nachtrauern!»
 
   Mir wird wieder warm ums Herz, als ich spüre, dass er etwas über mich erfahren möchte. Er interessiert sich also für mich!
 
   «Was möchten Sie denn wissen?»
 
   «Was treibt Sie an im Leben?»
 
   «Ich male - keine großen Kunstwerke, sondern Auftragsarbeiten. Mein Traum ist es, einmal in meinem Leben eine große Vernissage zu veranstalten, die überall in der Presse steht. Das Wichtigste neben meiner Arbeit ist mir aber meine Tochter.»
 
   Ich weiß nicht, wie viele Stunden vergehen, in denen wir zusammensitzen und einfach nur miteinander reden. Ich erzähle ihm, wie ich Paul auf einer Eislaufbahn kennengelernt habe, von Lisas Geburt und davon, wie meine Eltern nach Australien auswanderten, als ich zwanzig wurde. Ich wollte nicht mit, weil ich damals gerade frisch in Paul verliebt war und insgeheim auch deshalb, weil ich unter Flugangst leide. Das laute Knurren meines Magens erinnert mich daran, dass die Zeit nicht wirklich stehen geblieben ist, aber es fällt mir unendlich schwer, mich von diesem Mann wegzubewegen. 
 
   «Sie müssen nach Hause gehen und etwas essen!», fordert er mich schließlich auf, als sich mein Magen zum dritten mal geräuschvoll beschwert.
 
   «Ja, das muss ich wohl!»
 
   Am liebsten würde ich ihn jetzt nach Namen und Telefonnummer fragen, aber irgendwie kommt mir das verdammt unpassend vor, bei einem Priester im Beichtstuhl. Und so öffne ich schweren Herzens den Vorhang.
 
   «Auf Wiedersehen und vielen Dank!», sage ich.
 
   «Auf Wiedersehen! Es war schön, Sie kennengelernt zu haben!»
 
   Ich strahle bis über beide Ohren, als er das sagt und schlüpfe aus dem Beichtstuhl. Draußen ist es bereits dunkel und ich gehe langsam durch die von Kerzen mystisch beleuchtete Kirche. Der Priester kommt nicht heraus und als ich mich noch mal nach dem Beichtstuhl umsehe, bevor ich die Kirche verlasse, ist sein Vorhang noch immer vorgezogen. 
 
   

[bookmark: Stimme]Die Stimme
 
   Die folgenden Tage bekomme ich meine Traurigkeit wieder einigermaßen in den Griff, indem ich den Rat des Priesters befolge und mir eine Stunde am Tag Raum gebe, um intensiv um Paul zu trauern. Natürlich ist er nicht gestorben, aber ich weiß, dass ich mich damit abfinden muss, dass es mit ihm endgültig vorbei ist, deshalb erscheint mir 'trauern' der passende Ausdruck. Nach der Trauerstunde fühle ich mich ausgeweint und reingewaschen. 
 
   Die restliche Zeit male ich oder widme ich mich dem Haushalt – mein Haus benötigt mal wieder dringend einen Frühlingsputz. Ich tendiere nämlich eher zu kreativem Chaos, als zu übertriebenem Ordnungssinn. In meiner Malecke lasse ich das Durcheinander noch gelten, aber der Rest der Zimmer sollte zumindest aufgeräumt wirken. Und wenn Lisa am Freitag zurückkehrt, will ich, dass alles besonders schön ist und gut duftet. Für die wirklich dringend nötige Grundreinigung verbleiben mir also noch drei Tage. Ich habe das Haus von meinem Großonkel geerbt, der ein relativ bekannter Maler war – ich schätze, mein Talent zu Malen stammt von dieser Seite. Schon bevor ich ganze Sätze sprechen konnte, habe ich als Kind versucht, alles um mich herum abzumalen. Dieser Drang hat sich durch mein Leben gezogen bis das Hobby zum Beruf geworden ist. Allerdings bin ich mit meiner eigenen Kreativität nicht so erfolgreich, dass ich Ausstellungen damit fülle. Vielmehr verdiene ich meinen Lebensunterhalt mit Auftragsarbeiten – meistens Reproduktionen berühmter Kunstwerke, Personenportraits oder Collagen. Letzte Woche wünschte ein Kunde, dass ich die Mona Lisa mit dem Gesicht seiner Ehefrau male. Besonders beliebt für Reproduktionen sind die Impressionisten wie Monet oder auch Van Goughs Sonnenblumen. Im Augenblick liege ich gut in der Zeit mit meinen Aufträgen, deshalb kann ich es mir leisten, mich etwas mehr um das Haus zu kümmern. Mein Großonkel nutzte den größten Raum ausschließlich als sein Atelier. Da das Haus aber nur über drei Zimmer verfügt, eines  meinen Schlafzimmer und das andere Lisas Reich ist, habe ich das Wohnzimmer durch japanische Wände in zwei Bereiche aufgeteilt – eine gemütliche Couchlandschaft auf der einen Seite und mein chaosdurchflutetes Atelier auf der anderen. Lisas Zimmer und die Wohnküche befinden sich unten, mein Schlafzimmer und das Bad sind im ersten Stock. Alle Zimmer und auch Küche und Bad fallen vergleichsweise groß aus, aber das Wohnatelier, wie ich es nenne, gleicht fast einer Halle. Es zieht sich über zwei Stockwerke, die eine Front und der untere Teil des Daches sind komplett verglast und geben den Blick auf den zugewachsenen Garten frei. Zu Zeiten meines Großonkels wuchs hier englischer Rasen und die Büsche waren kunstvoll zu lebendigen Skulpturen zurechtgeschnitten. Da ich dazu überhaupt keine Lust verspüre und den Garten eher natürlicher liebe, habe ich alles einfach lustig weiter wachsen lassen. Wenn ich aber jetzt hinaus sehe, nehmen die Brennnesseln und Brombeerhecken, die sich hier natürlich angesiedelt haben, doch etwas überhand. Mindestens einen Tag werde ich wohl auch dem Garten widmen müssen. Da ich ein eigenes Haus besitze, muss ich nur das Geld für die Nebenkosten und den täglichen Unterhalt für Lisa und mich verdienen. Von Paul will ich kein Geld, nur wenn er mir freiwillig was für Lisa dazu gibt, nehme ich es an. Ich bin nicht reich, aber bisher kam ich mit meiner Arbeit immer gut über die Runden. Nach drei Tagen glänzt das Haus wie noch nie – zumindest seit ich es bewohne. Die Hausarbeit ist auch ein gutes Mittel, um mich von meinem Kummer abzulenken. Ich habe Blumensträuße gekauft und im Garten ebenfalls bunte Blumen gepflanzt, auch wenn ich dort auch nur einen Teil des Gestrüpps beseitigen konnte. Neben meinem Kummer ist da aber noch etwas, das mich nicht los lässt! Immer wieder muss ich an das Gespräch mit dem Priester denken. Fortwährend höre ich, wie seine warmen Worte in meinem Kopf mit mir sprechen. Ja, dieser Mann hat mich sehr beeindruckt, so beeindruckt, dass ich nicht aufhören kann, an ihn zu denken. Ein mal gehe ich sogar wieder in die Kirche und schaue im Beichtstuhl nach ihm, aber an diesem Tag ist er leer. Ob ich am Sonntag mal ausnahmsweise die Messe besuchen soll? Ich bin ganz schön verrückt, dass ich mich alleine von der Stimme eines fremden Priesters so beeindrucken lasse! 
 
    
 
   Dann ist es so weit! Lisa kommt von ihrem Ausflug zurück. So lange war sie noch nie von zu Hause weg! Mit klopfendem Herzen öffne ich die Tür. Davor steht Lisa – mit kurzen braunen Haaren, statt der langen Locken, Lippenstift und roten Fingernägeln! Sie schaut mich an mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Ich traue meinen Augen nicht und schnappe erst einmal nach Luft, bevor ich sie in die Arme schließe. Zunächst muss ich sie feste an mich drücken, das andere hebe ich mir für später auf...
 
   «Lisa, mein Schatz! Ich freu mich so, dass du wieder zurück bist!», rufe ich, während ich meine Tochter in den Armen wiege.
 
   «Mom, ist schon gut! Ich bin ja kein Baby mehr!»
 
   Sie drückt mich nicht weg, aber dennoch bin ich verletzt, dass Lisas Freude doch eher verhalten ausfällt. Ich lasse sie los und helfe ihr, das Gepäck ins Haus zu bringen.
 
   «Was hast du denn mit deinen wunderschönen Locken gemacht?» 
 
   Länger kann ich die Frage einfach nicht zurück halten, denn der Verlust ihrer Haarpracht schmerzt mich, als wäre es mein eigenes Haar, das fehlt.
 
   «Das war ja klar, dass die Frage kommt!», mault Lisa mich ungewohnt mürrisch an.
 
   «Ich will mich wirklich nicht mit dir streiten, wo du gerade erst wieder da bist, aber ich werde doch wohl noch mal fragen dürfen, was mit deinen Haaren geschehen ist, oder?»
 
   «Mike gefalle ich mit kurzen Haaren einfach besser, und da habe ich sie mir eben abgeschnitten!»
 
   «Mike? Wer ist denn Mike? Und es kommt doch eher darauf an, wie du dir gefällst, oder?»
 
   «Ich finds prima! Mal was anderes. Mike ist mein neuer Freund.»
 
   «Aha!», bringe ich tonlos hervor. 
 
   Ich muss mich setzen. Meine vierzehnjährige Tochter hat einen Freund! Das muss ich erst noch verdauen.
 
   «Wie alt ist Mike denn?»
 
   «Mom, das wird jetzt aber kein Verhör, oder?»
 
   «Nein, Lisa, ich mache mir nur Sorgen um dich! Deswegen wüsste ich gerne, wie alt der Freund meiner Tochter ist!»
 
   Lisa steht mit verschränkten Armen vor mir und verzieht das Gesicht.
 
   «OK!», sagt sie langgezogen. «Er ist vierzehn und geht in meine Klasse! Zufrieden?»
 
   Das beruhigt mich schon mal sehr. Dennoch kommt sie mir noch reichlich zu jung vor für einen Freund. Oder geht mir das nur so, weil ich ihre Mutter bin und nicht wahrhaben will, dass meine Tochter langsam flügge wird?
 
   «Und, ähm, habt Ihr...?»
 
   «Nein, wir haben nicht miteinander geschlafen, wenn es das ist, was du versuchst zu fragen. Wir haben uns nur geküsst.»
 
   Ich atme erleichtert aus. 
 
   «Du weißt Bescheid, wie du verhütest, wenn es so weit ist?»
 
   «Klar, Mom! Du glaubst immer noch, ich bin ein Baby! Außerdem wollen wir uns Zeit lassen. Ich fühle mich noch viel zu jung für Sex!»
 
   Ich atme abermals erleichtert aus.
 
   «Da fällt mir ein riesengroßer Felsbrocken vom Herzen!»
 
   Lisa lacht über meine Erleichterung und dann fällt sie mir unerwartet in die Arme.
 
   «Mom! Du hast viel cooler reagiert als ich dachte!»
 
   Dazu fällt mir nichts ein, angesichts dessen, wie schockiert ich im ersten Augenblick war. Aber Lisas Umarmung, die dieses mal viel herzlicher ausfällt, versöhnt mich wieder vollständig.
 
   «Lisa, könntest du bitte wieder 'Mama' zu mir sagen, wie vor deiner Klassenfahrt?»
 
   «Geht nicht 'Mom'! 'Mama' ist was für Babys und peinlich, wenn das jemand hört! Du musst dich damit abfinden, dass ich groß werde!»
 
   «OK!», antworte ich etwas frustriert.
 
   Es fällt mir tatsächlich nicht leicht, das kleine Mädchen, dem ich die Windeln gewechselt habe und das immer weinend getröstet werden wollte, wenn es mal hingefallen war, jetzt so verändert vorzufinden. Aber da muss ich jetzt wohl durch! 
 
   «Hey, Mom, was ist denn mit dem Haus passiert? Hast du eine Putzkolonne durchgeschickt?»
 
   Ich strahle darüber, dass Lisa wenigstens etwas von meinen Bemühungen bemerkt hat.
 
   «Nein, ob du es glaubst oder nicht, das habe ich selbst hinbekommen. Ich wollte, dass du dich wohl fühlst, wenn du zurückkehrst!»
 
   «Toll! Das ist lieb von dir Mom! Du, ich bin übrigens morgen mit Mike verabredet. Es ist doch OK für dich, wenn ich übers Wochenende bei ihm übernachte?»
 
   Ich schlucke und fühle mich völlig überrumpelt. 
 
   «Ach so! Eigentlich dachte ich, wir könnten gemeinsam etwas unternehmen!»
 
   «Und wahrscheinlich hast du dabei an den Streichelzoo gedacht, stimmt's?»
 
   Ich nicke stumm und hebe entschuldigend die Arme.
 
   «Hm, was zwei Wochen Schullandheim an Reifeprozess ausmachen können, ist schon unglaublich! Aber OK, wenn du lieber bei Mike bist, dann kannst du das tun. Bevor du aber bei fremden Leuten übernachtest, würde ich ihn und seine Eltern gerne einmal kennenlernen.»
 
   «Hm, OK, wenn es sein muss! Mike wohnt sowieso nicht weit weg, du kannst gleich mitkommen! Seinen Eltern gehört der Kiosk in der Dorfstraße.»
 
   «Tatsächlich! Dann kenne ich sie – ein bisschen alternativ, aber freundlich. In Ordnung, dann kannst du deinen Mike morgen besuchen – aber natürlich nur, wenn das auch seinen Eltern recht ist!»
 
   «Du bist echt ne coole Mom! Danke!»
 
   Lisa drückt mir einen dicken Kuss auf die Wange. Damit öffnet sie bei mir sowieso alle Türen. Wir gehen in die Küche und ich wärme das Essen auf, das ich für Lisa gekocht habe. Der Alltag mit seinen Höhen und Tiefen hat mich wieder voll im Griff und ich merke, wie der Kummer um Paul abebbt. Was meine Gedanken in den ruhigen Minuten immer wieder fesselt, ist der geheimnisvolle Priester, dessen Gesicht ich nicht kenne, aber dessen Wärme und dessen Stimme mich einfach nicht mehr loslässt. Ich muss herausbekommen, was er für ein Mensch er ist und wie er aussieht!
 
    
 
   Als Lisa übers Wochenende verschwindet, besuche ich zum ersten mal in meinem Leben eine Messe. Die Kirche ist nicht besonders gut besucht und es sitzen hauptsächlich alte Leute in den Reihen, als ein leicht untersetzter Priester mit blonden Haaren vor den Altar tritt. Er trägt ein weißes Gewand, über das ein langer, blauer Schal geschlungen ist. Mein Herz stockt. Kann es sein, das er das ist? Von hinten ertönt Orgelmusik und die Leute erheben sich alle zu einem Lied. Ich weiß nicht, was gesungen wird und stehe nur still da. Dann begrüßt der Priester die Gemeinde. Nein, es ist definitiv nicht die Stimme aus dem Beichtstuhl! Eigentlich bin ich erleichtert, denn rein äußerlich fühle ich mich nicht besonders angezogen von diesem Mann. 
 
   'Jana, was denkst du eigentlich!', weise ich mich zurecht.
 
   Von einem Priester kann ich sowieso nicht mehr erwarten, als Gespräche, da ist es doch ganz egal, wie er aussieht! Ich komme mir in der Messe vollkommen fehl am Platze vor, weil ich weder die Gebete kenne, noch weiß, wann ich mich setzen, bekreuzigen oder aufstehen soll. Eigentlich will ich am liebsten wieder verschwinden, aber das wäre mir vor den wenigen anderen Leuten unangenehm, deshalb halte ich bis zum Ende durch. Ich überlege, den Priester nach der Messe zu fragen, wer wohl den Beichtstuhl noch benutzt, aber nach dem letzten Gebet ist er so schnell hinter einer Tür verschwunden, dass ich nicht dazu komme und ihm zu folgen traue ich mich nicht – es könnten ja private Gemächer sein, für die ich keinen Zutritt habe. Ich weiß einfach viel zu wenig von diesen Dingen und das macht mich unsicher. 
 
   Nach der Messe setzte ich mich in ein Restaurant, um Mittag zu essen. Wenn ich heute schon nichts mit Lisa unternehme, dann will ich es mir wenigstens gut gehen lassen. Nach der Mahlzeit laufe ich dann zur Bibliothek, die in unserem Dorf dank vieler freiwilliger Helfer - zu denen auch ich zähle – die ganze Woche inklusive Sonntags geöffnet ist. Die Bibliothek ist eine der größten und besten im ganzen Umkreis und der ganze Stolz unseres Dorfes. Sie ist ein Relikt aus vergangenen Tagen, an denen hier Mönche in der Klosterbibliothek alte Schriften studierten. Nach Aufgabe des renovierungsbedürftigen Gemäuers übernahm die Gemeinde das Gebäude und sanierte es von Grund auf. Ein Großteil der Bücher wurde ebenfalls übernommen und restauriert. Dieses Mammutprojekt hätte unsere Gemeinde niemals stemmen können, wenn sich nicht unzählige Bürger unentgeltlich  beteiligt hätten. Natürlich wurde der antike Buchbestand auch auf moderne Literatur ausgeweitet.
 
   Ich kann diesen Ort mit gutem Gewissen als mein zweites Zuhause bezeichnen. Während meine Arbeit im Atelier eher einsam verläuft, treffe ich hier fast die ganze Gemeinde an und finde stets interessante Gesprächspartner. Ich lese viel und gerne und am liebsten in der gemütlichen Couchlandschaft der Bibliothek, an die sich auch ein kleines Café anschließt und so zum zentralen Treffpunkt des Ortes für alle Altersschichten geworden ist. Heute suche ich nach Romanen mit kirchlichem Inhalt – es kann ja nicht schaden, etwas mehr über die Materie zu erfahren. Ich finde «Im Namen der Rose» und «Die Dornenvögel». Von beiden Werken habe ich die Verfilmung gesehen, aber vielleicht lohnt es sich, auch mal in die Bücher hineinzusehen. In dem Augenblick, als ich die Werke aus dem Regal ziehen will, höre ich etwas, das mich augenblicklich erstarren lässt. Ich halte wie versteinert inne und mein Herz pocht wild gegen meine Brust. Ich höre seine Stimme auf der anderen Seite des langen Regalblocks. Es besteht kein Zweifel, diese Stimme würde ich unter hunderten heraushören. Diese Regale bestehen aus antiken Schränken, deren hölzerne Trennwand den Blick auf die andere Regalseite verhindert, so dass ich den Mann von hier aus nicht sehen kann. 
 
   «Ab wann wird dieses Buch wieder verfügbar sein?», fragt er gedämpft. 
 
   Die Antwort einer Frau versehe ich kaum, da sie etwas weiter entfernt klingt.
 
   'Ich muss schnell hinterher!', denke ich nur, schiebe die Bücher rasch wieder zurück und laufe zum Ende der Regalreihe.
 
   Als ich um die Ecke biege und mit klopfendem Herzen in den nächsten Gang spähe, steht dort ein blondgelockter, kräftiger Mann, der in einem Buch blättert. Ich starre ihn entgeistert an, weil ich ihn mir definitiv anders vorgestellt habe. Oder ist er das überhaupt? Laufen Priester immer in ihrem Gewand herum, oder tragen sie im Alltag auch normale Kleidung? Dieser Mann trägt eine blaue Jeans und ein hellbraunes Hemd. Es gibt nur eine Möglichkeit, um Gewissheit zu erlangen! Ich gehe auf den Mann zu und er sieht zu mir auf, als ich mich nähere. Das heiße Blut steigt mir in den Kopf. Was sage ich jetzt?
 
   «Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich die historischen Romane finde?», frage ich mit belegter Stimme und vermeide dabei direkten Blickkontakt.
 
   «Nein, tut mir Leid! Ich bin neu in der Bibliothek! Vielleicht fragen Sie mal an der Information nach!»
 
   Alle Anspannung verschwindet aus meinem Körper. Das war definitiv nicht seine Stimme! Aber wo ist er hingegangen? Er muss noch irgendwo in der Bibliothek sein! Ich nicke zum Dank und gehe dann weiter den Gang entlang Richtung Information, natürlich nicht, um nach den historischen Romanen zu fragen, sondern weil sich die Information in der Nähe des Ausgangs an zentraler Stelle befindet und ich mir von dort einen besseren Überblick verschaffen kann. Ich stelle mich in eine Ecke zwischen Lesecouch und Information und beobachte die Leute. Eine alte Dame mit Gehwagen betritt gerade die Bibliothek. Wie verrückt bin ich eigentlich, einer Stimme nachzulaufen? Aus einem Gang kommt ein Mann mit dunklen Haaren und Brille. Könnte er das vielleicht sein? Meine Hände schwitzen vor Aufregung. Der Mann verschwindet wieder zwischen den Regalen. Mein Herz pocht fast hörbar bis zum Hals. Ich will ihm schon folgen, doch in diesem Moment betritt jemand die Bibliothek, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet habe: Paul - händchenhaltend mit Tina, seiner neuen Flamme! Mein Magen dreht sich um und ich atme stoßweise. Die beiden haben mich noch nicht gesehen und wenden sich dem Mittelgang zu. Mir wird schwindelig, ich wanke mit zittrigen Knien rückwärts und greife nach hinten, um mich irgendwo festzuhalten. Meine Finger krallen sich in einen Stoff, der einen Arm umschließt. 
 
                 «Alles in Ordnung?», fragt plötzlich eine dunkle Stimme dicht hinter mir und ich fahre erschrocken herum. Es ist seine Stimme und ich starre in ein paar dunkelbraune Augen in einem Gesicht, das mich sofort gefangen nimmt – nicht das Gesicht eines Models, aber dennoch wunderschön und männlich, mit tiefschwarzen Haaren und Augen, die innere Stärke ausstrahlen. Was mich aber besonders fesselt, ist der liebevoll besorgte Ausdruck, der mein Herz zum flattern bringt. Meine zittrigen Knie geben nach und ich sacke langsam Richtung Boden. Der Mann reagiert blitzartig und fängt mich auf. Er umschließt mich mit seinen Armen und ich fühle seinen warmen Körper ganz dicht an meinem. Alles dreht sich um mich herum. Ich liege in den Armen des Priesters und fühle mich wie im siebten Himmel. Bitte lass mich nicht wieder los! Ich fühle mich hier so wundervoll geborgen! Unwillkürlich umklammere ich ihn fest mit meinen Armen und schmiege meinen Kopf an seine glattrasierte Wange. Ich spüre, wie sein Herz ganz dicht an meinem einen Takt schneller schlägt und höre, wie er tief ein und ausatmet. Ich habe alles um mich herum vergessen, bin nur noch ganz alleine mit ihm auf der Welt. Er duftet besser und männlicher als alles, was ich bisher gerochen habe. Wie kann so ein Mann Priester werden? Er lässt mich noch immer nicht los, stattdessen fühle ich, wie seine Hände mich sanft über den Rücken streicheln. Ich schließe die Augen und koste jede Sekunde in seinen Armen aus, als wäre es die letzte vor dem Weltuntergang. Ich will ihm noch näher sein, ihn küssen und ihn ganz in mich aufnehmen. Ohne zu überlegen, ziehe ich den Kopf nach hinten und küsse ihn auf den Mund. Er stöhnt leise auf und küsst mich zurück. Seine Lippen öffnen und schließen sich über meinen und ich bin nicht mehr ich selbst. Ich schmecke seine weichen Lippen und möchte ihn verzehren. Seine Zungenspitze befeuchtet forschend meinen Mund und ich komme ihm entgegen. Wir atmen beide schwer und ich kann die Schwellung in seiner Hose spüren. Überall in meinem Körper kribbelt das rasch pulsierende Blut. Mein ganzes Selbst strebt widerstandslos dem Mann in meinen Armen entgegen. Ich klammere mich an ihn und unsere Küsse verschmelzen in purer Leidenschaft. In diesem Augenblick gibt es nichts, was ich mehr will als ihn.
 
   «Jana, bist du das?», fragt plötzlich eine vertraute Stimme: Paul! Tatsächlich hatte ich ihn komplett aus meinem Bewusstsein verdrängt! Oh nein, was mache ich jetzt? Ich versteife mich und der Mann, der mich eben noch so leidenschaftlich geküsst hat, dreht sich abrupt weg und läuft fluchtartig davon, zur Tür hinaus. Ich drehe mich zu Paul und blicke zu ihm, aber ich sehe ihn nicht, ich bin noch immer versunken in den Gefühlen zu dem Mann mit der warmen Stimme und den braunen Augen. Er ist fortgelaufen und mir ist natürlich klar, weshalb. Er ist Priester, ich habe ihn geküsst und er hat mich zurück geküsst mit einer Intensität, die ich nicht für möglich gehalten hatte. Paul kommt mir meilenweit entfernt vor, als ich ihn sprechen höre.
 
   «Jana, wer war das?», fragt er kritisch.
 
   Diese Frage bringt mich dann doch wieder in die Realität zurück und ich schicke ihm wütende Blitze entgegen. 
 
   «Das geht dich überhaupt gar nichts an!», fauche ich. «Geh zurück zu deiner Tina-Tussi und lass mich in Ruhe!»
 
   Mit diesen Worten rausche ich an ihm vorbei und stürme zur Tür hinaus. Draußen ist nichts mehr von dem Priester zu sehen. 
 
   

[bookmark: suche]Suche
 
   Als ich zu Hause eintreffe, laufe ich sofort in mein Atelier. Ich muss das Gesicht unbedingt malen, bevor die Erinnerung daran verblasst. Zunächst bringe ich eine schnelle Bleistiftskizze aufs Papier, um alle wichtigen Details festzuhalten. Nach einer halben Stunde ist sie fertig. Ich betrachte das Bild eingehend und schließe dann die Augen, um die Erinnerung an seinen Kuss und die Umarmung wieder in mir lebendig werden zu lassen. Am liebsten würde ich jetzt in meinem Bett liegen und mich meinen Träumen hingeben, aber vorher muss ich unbedingt das Gesicht in einem lebendigen Portrait festhalten. Ich wähle eine bespannte Leinwand aus und beginne, die Umrisse des Mannes mit Acrylfarben zu malen. Ich ziehe Acryl- den Ölfarben vor, weil sie wasserlöslich sind, schneller trocknen und kein streng riechendes Lösungsmittel für das Auswaschen der Pinsel benötigen. Ich male wie besessen an dem Bild, vergesse Essen und Trinken und feile stundenlang an jedem Detail, bis es draußen bereits dunkel wird. Immer wieder korrigiere und überarbeite ich Ausdruck und Farbgebung. Ich glaube schier wahnsinnig zu werden, bis es mir endlich gelingt, ein perfektes Portrait zu vollenden. Es fehlt lediglich die Ausarbeitung des Hintergrundes, als es an der Tür klingelt und ich von meinem Bild ablasse. Ich laufe in den Flur und als ich die Tür öffne, steht Lisa vor mir. 
 
   «Hey Mom! Hast du dir denn keine Sorgen um mich gemacht?», begrüßt sie mich, als sie eintritt und sich die Schuhe von den Füßen streift.
 
   Die Frage verblüfft mich.
 
   «Warum? Hätte ich mir denn welche machen sollen?»
 
   «Nein, mir geht’s gut, aber ich hab mich gewundert, dass du das so gut hinbekommst – mich nicht mehr wie ein Baby zu behandeln. Ich hab schon damit gerechnet, dass du hinter mir her telefonierst, allerspätestens wenn es dunkel wird! Ich habe schon angefangen, mir Sorgen um dich zu machen!»
 
   Nun muss ich lachen. So kann man den Spieß also umdrehen, dass sich die Tochter und nicht die Mutter Sorgen macht!
 
   «Das ist ja ganz was neues, dass du dich um mich sorgst! Aber ich hätte dich wahrscheinlich wirklich angerufen, wenn ich nicht so in meine Arbeit vertieft gewesen wäre», gebe ich zu.
 
   «So? Was arbeitest du denn so spannendes?»
 
   «Nur ein Portrait!» Ich versuche, gleichgültig zu klingen. «Möchtest du zu Abend essen, mein Schatz?»
 
   «Nein, Danke, Mom! Bemüh dich nicht, ich hab schon bei  Mike gegessen!»
 
   «Wann lerne ich ihn denn endlich kennen, deinen Mike?»
 
   «Morgen nach der Schule wollen wir bei mir zusammen lernen, dann kannst du ihn dir ja anschauen. Aber kein Verhör, OK!»
 
   «Ich werde mir Mühe geben!»
 
   «OK, Mom, dann verschwinde ich mal auf mein Zimmer! Gut Nacht!»
 
   «Nacht, Lisa! Träume schön!»
 
   Ich laufe in die Küche, denn nun spüre ich deutlich den Hunger, den ich beim Malen völlig verdrängt hatte. Ich brate mir ein Spiegelei und röste mir etwas Brot und Schinken. Nach dem Essen gehe auch ich ins Bett und träume von dem Priester mit den braunen Augen. 
 
    
 
   Am nächsten Tag besuche ich wieder die Bibliothek und den Beichtstuhl unserer Dorfkirche – leider ohne Erfolg. Gegen Nachmittag kommt Lisas neuer Freund zu Besuch.
 
   «Hey, Frau Herbst! Ich bin Mike!»
 
   Er reicht mir höflich die Hand und ich mustere den jungen Mann mit den langen braunen Haaren und dem Ohrring. Er sieht nicht schlecht aus, aber wieso fand er meine Tochter mit kurzen Haaren cooler, wobei er selbst lange trägt? Das muss ich wohl nicht verstehen!
 
   «Hallo, du bist also der Freund meiner Tochter, ja?»
 
   «Korrekt! Is Lizzy da?»
 
   «Wer?», frage ich verblüfft.
 
   «Na, ihre Tochter!»
 
   «Ja – äh, ich hole sie!»
 
   «Bin schon da, Mom!», ruft Lisa hinter mir, drückt sich an mir vorbei und fällt Mike in die Arme. 
 
   Die beiden küssen sich innig. Ich fühle mich hier überflüssig und verziehe mich wieder in mein Atelier. Ich weiß noch nicht recht, was ich von Mike halten soll, aber da mir Ratschläge im Moment vollkommen sinnlos erscheinen, halte ich mich erst einmal zurück und warte ab, wie sich die Beziehung der beiden entwickelt. 
 
   Ich sitze versonnen vor dem Portrait des Priesters, als es abermals an der Tür klingelt. Ich öffne und blicke in Jasmins braun gebranntes Gesicht.
 
   «Hallo Jasmin!», rufe ich erfreut.
 
   «Hallo Süße!», begrüßt sie mich und fällt mir in die Arme. «Du hasst mir gefehlt! Warum hast du dich denn überhaupt nicht bei mir gemeldet?»
 
   «Ach, ich wollte dir doch den Urlaub nicht verderben.»
 
   «So ein Unsinn! Ich hab doch immer ein Ohr für dich!»
 
   «Ich weiß das zu schätzen, aber die Sache hat sich auch schon fast erledigt!»
 
   «Tatsächlich? Dabei warst du dermaßen durch den Wind, dass ich schon überlegt habe, hierzubleiben!»
 
   «Unsinn! Du bist verrückt! Aber komm doch erst mal rein!»
 
   «Eigentlich wollte ich dich ins das Café einladen, das im Nachbardorf heute Eröffnung feiert.»
 
   «Ja, gute Idee! Ich ziehe mich nur rasch um! Du siehst übrigens super erholt aus», rufe ich, während ich ins Schlafzimmer hoch laufe, um in eines meiner neuen Kleider zu schlüpfen.
 
   Kurze Zeit später sitzen wir zusammen in Jasmins Auto und fahren über die Landstraße zum Nachbardorf. Ich habe von der Eröffnung des Cafés gehört und es herrscht tatsächlich reger Betrieb, als wir davor eintreffen. Nur mit Mühe finden wir einen Parkplatz. Außen und innen ist alles mit Luftballons und Girlanden geschmückt. Große Pflanzen, gemütliche Sitzbänke und brennende Kerzen verleihen dem Ort eine einladende Atmosphäre. In der Außenanlage können wir gerade noch einen freien Sitzplatz ergattern. Wir bestellen uns Kaffee und Kuchen. Ich dränge das schlechte Gewissen wegen der vielen Kalorien beiseite. Ab und zu darf man sich doch mal was gönnen, denke ich.
 
   «Jetzt musst du mir aber endlich erzählen, was los war, vor meinem Urlaub!»
 
   Ich seufze. Eigentlich will ich gar nicht mehr daran denken, aber seltsamer Weise schmerzt die Erinnerung an Paul gar nicht mehr so.
 
   «Ich habe nochmal mit Paul geschlafen und war verletzt, dass er trotzdem wieder zu seiner Tina zurückgekehrt ist!»
 
   Jasmin nickt verständnisvoll. 
 
   «Kann ich nachvollziehen, dass du danach völlig durch den Wind warst, aber jetzt scheint es dir ja schon erheblich besser zu gehen.»
 
   «Ich wundere mich selbst darüber, aber es war wohl so etwas wie ein letzter Abschied.»
 
   «Ich habe mal gelesen, das kommt bei Geschiedenen oft vor, dass sie am Tag der Scheidung noch mal so zusagen zum Abschied miteinander ins Bett gehen. Das war bei euch wohl so was ähnliches.»
 
   Ich nicke, aber mehr möchte ich dazu nicht sagen.
 
   «Und wie war dein Urlaub, Jasmin? Konntest du dich gut erholen?»
 
   «Es war schön und stressig zugleich. Die Kinder waren abends so überdreht, dass wir sie kaum ins Bett bekamen. Wenigstens schliefen sie dann aber wie Steine, so dass uns noch etwas Zeit für uns blieb!»
 
   Die Bedienung kommt und dekoriert unseren Tisch mit Kaffee und Kuchen. Dann machen wir uns daran, ihre Dekoration genüsslich zu verzehren. Um uns herum sitzen und stehen viele Leute, die das neue Café begutachten. Plötzlich dringt aus dem Stimmengewirr ein Laut zu mir, der mein Herz für eine Sekunde zum Stillstand bringt und es dann laut hämmernd in meinem Kopf pochen lässt. Habe ich da gerade seine Stimme gehört? Ich fahre blitzartig herum und durchpflüge die Menge mit meinen Blicken. Meine Augen scannen hektisch alle Frauen, Kinder und Männer, bis ich ihn sehe. Er steht im Eingang des Cafés, so als wollte er gleich gehen und verabschiedet sich von einem anderen Mann. Ich starre ihn an und alle anderen Menschen um mich herum verschwinden in einer Schleierwolke. Als ob er meinen Blick gespürt hätte, wandert seine Aufmerksamkeit plötzlich in meine Richtung und er starrt für eine Sekunde zurück. Wir sehen uns nur an, als ob es außer uns nichts anderes mehr gäbe auf der Welt. Dann plötzlich dreht er sich weg und läuft zur Straße, wo er in ein Auto steigt und rasch davonfährt. 
 
   «Kennst du den Mann?», 
 
   Jasmin reißt mich aus meiner Trance.
 
   «Äh, was?»
 
   «Du hast dem Mann da nachgeschaut! Hast du was mit ihm?», fragt sie hartnäckig nach. 
 
   «Es ist der Priester, dem ich gebeichtet habe und na ja, ich hab ihn geküsst!»
 
   Jasmin starrt mich ungläubig an und dann lacht sie kopfschüttelnd.
 
   «Was? Das glaube ich jetzt nicht! Du hast gebeichtet? Du hast doch sonst nichts mit Kirche am Hut! Und dann machst du dich auch noch an den Priester ran?«
 
   «Es war ja auch eher Zufall, dass ich in dem Beichtstuhl gelandet bin und na ja, ich hab nicht wirklich gebeichtet, wir haben uns nur unterhalten. Und als ich dann in der Bibliothek seine Stimme gehört habe und versehentlich in seine Arme gefallen bin, ist es so über mich gekommen mit dem Kuss!»
 
   Jasmin schüttelt noch immer ungläubig den Kopf.
 
   «Das klingt für mich alles fast wie eine verdammt verrückte 'Dayly Soup'. Außerdem ist der Mann ja förmlich geflüchtet, als er dich sah. Oder kam mir das nur so vor?»
 
   Ich nicke unglücklich. 
 
   «Jana, du solltest dir lieber Männer aussuchen, die auch zu haben sind, sonst machst du es dir nur unnötig kompliziert!»
 
   «Das weiß ich doch selbst, aber ich habe es mir nun wirklich nicht so ausgesucht und ich bekomme ihn einfach nicht mehr aus meinem Kopf!»
 
   «Dich hat es also richtig erwischt und er flüchtet auch noch vor dir! Das klingt nicht gerade nach einem wundervoll erfüllten Liebesleben.»
 
   «Ich scheine einfach kein Glück mit Männern zu haben!»
 
   Wir genießen noch eine Weile die Atmosphäre des Cafés – zumindest versuche ich es, aber bei mir kommt einfach keine entspannte Stimmung mehr auf. Immer wieder wandern meine Gedanken zu dem Priester, der vor mir davon läuft!
 
    
 
   Ich ertappe mich dabei, dass ich die Bibliothek in der nächsten Zeit deutlich öfter aufsuche als sonst. Auch den Beichtstuhl in der Kirche besuche ich täglich. Meistens ist er jedoch nicht besetzt. Drei mal gerate ich an einen anderen Priester. Aus lauter Verlegenheit beichte ich dann eine Sünde, die ich mir gerade ausdenke und verschwinde dann so rasch wie möglich. Wo steckt er nur und wie kann ich diesen Mann wiederfinden? Stundenlang sehe ich mir sein Portrait an und verliere mich in Träumen, in denen wir uns küssen und lieben. Ich muss ihn einfach wiedersehen! Es vergehen drei lange Wochen, in denen ich nicht das geringste Lebenszeichen von ihm entdecke. Zwischenzeitlich holt Paul Lisa zu einem Wochenendausflug ab. Ich vermeide es, mit Paul zu sprechen und schicke Lisa zu ihm hinaus, statt ihn hereinzubitten. Auf keinen Fall will ich ihm erneut die Gelegenheit bieten, alte Wunden aufzureißen. Dann geschieht etwas, das mich endlich auf eine Spur bringt:
 
   «Mom, ich brauch für Kunst ein paar neue Pinsel! Kann ich  von dir welche haben?», fragt mich Lisa eines Tages.
 
   «Klar, Schatz, bedien dich!»
 
   Ich höre aus der Küche, wie Lisa meinen Malbereich betritt und in meinen Pinseln herum kramt.
 
   «Sag mal, hat Pater Siebert bei dir ein Portrait bestellt?»
 
   «Wer?», rufe ich verwirrt.
 
   Und dann geht mir ein Licht auf.
 
   «Äh, ja, genau!», rufe ich rasch und laufe aufgeregt zu Lisa ins Wohnatelier hinüber. «Woher kennst du ihn, Lisa?»
 
   «Na, er unterrichtet an unserer Schule katholische Religion, Philosophie und Ethik.»
 
   Nur mit Mühe kann ich die Emotionen zurück halten, die in mir herauf brodeln. Der Priester mit den braunen Augen heißt Pater Siebert und ist der Lehrer meiner Tochter!
 
   «Und du hast also Ethik bei Herrn Siebert?», frage ich so beiläufig wie möglich.
 
   «Ja, genau!», antwortet Lisa, als sie mit den Pinseln in der Hand zwischen den japanischen Wänden hervortritt. «Du hast ihn richtig super getroffen! Wofür braucht er das Portrait?»
 
   «Äh, keine Ahnung! Wie ist er denn so in der Schule?»
 
   Ich hoffe, nicht allzu interessiert zu klingen.
 
   «...einer von den Beliebten! Viele Mädels stehen auf ihn!»
 
   «So, tatsächlich! Und du?»
 
   «Nö, aber ich finde ihn ganz OK für einen Pfaffen. Er wirkt nicht so heilig abgehoben wie manche andere. War er denn hier, oder hast du vom Foto gemalt?«
 
   «Äh, vom Foto! Äh und sag ihm bitte nichts davon, es soll eine Überraschung für ihn werden!»
 
   Gut, dass mir das noch eingefallen ist. Es wäre nicht auszudenken, wenn sich Lisa mit Pater Siebert über das Portrait unterhielte.
 
   «Ist irgend was? Du schaust so komisch!»
 
   Oh nein! Sie hat doch etwas gemerkt!
 
   «Quatsch, alles in Ordnung! Kommt Mike heute wieder vorbei?»
 
   «Ach, ich weiß noch nicht!»
 
   Lisas Mine verfinstert sich augenblicklich.
 
   «Habt ihr Streit?»
 
   «Ach, ich mag nicht drüber reden, Mom!»
 
   «OK, aber wenn du ein Problem oder Redebedarf hast, kannst du jederzeit zu mir kommen!»
 
   «Ja, ja, ich weiß! Was gibt’s zum Abendessen?»
 
   Das Ablenken von kritischen Themen hat Lisa offensichtlich von mir übernommen!
 
   «Pizzabrötchen!», antworte ich kurz und wir gehen gemeinsam in die Küche.
 
    
 
   

Messe
 
   An diesem Abend durchkämme ich das Internet nach allem, was ich über diesen Pater Siebert finden kann. Es ist nicht viel, aber ich entdecke den Namen 'Julian Siebert' auf der Kirchenseite. Er ist katholischer Pfarrer im Nachbardorf und hält dort in der Kirche die Messe am Sonntag ab. Mein Herz schlägt schneller bei dem Gedanken, ihn endlich wiederzusehen. Aber soll ich das überhaupt machen? Schließlich ist er vor mir geflüchtet! Ich will ihn sicherlich nicht bedrängen, aber vielleicht kann ich ihn wenigstens aus einiger Entfernung heimlich beobachten! Ich muss auf jeden Fall da hin! Wie weit ich mich dort vorwagen kann, werde ich dann schon sehen.
 
   Am Sonntag ist es so weit! Lisa verbringt das Wochenende bei Paul und ich schlüpfe von einem Rock in den nächsten, weil ich mich einfach nicht entscheiden kann, was ich anziehe. Es dauert nicht lange und meine gesamte Garderobe liegt verwurstelt auf dem Bett. Ich weiß noch immer nicht, was ich anziehen soll. Es muss feierlich und bieder genug für die Kirche sein, aber weiblich möchte ich trotzdem darin wirken. Ich beginne mit der Anprobe von vorne und entscheide mich endlich für ein dunkelblaues knielanges Kleid, das so weit geschnitten ist, dass meine weiblichen Rundungen zwar zu sehen sind, aber nicht allzu deutlich betont werden. Meine dunkelblonden leicht gewellten Haare trage ich offen. Ich lächle meinem Spiegelbild zu und überlege, was er wohl dachte, als er in der Bibliothek in meine graugrünen Augen blickte. Er hatte mich zwar zurück geküsst, aber was bedeutet das schon bei einem Priester, der einer Frau wahrscheinlich noch nie so nahe kam. Vielleicht überwältigte ihn einfach das Gefühl der körperlichen Nähe und wahrscheinlich hatte seine Erregung mit mir als Person überhaupt nichts zu tun. Da ich in der Bibliothek ja nicht mit ihm gesprochen habe, weiß er noch nicht einmal, dass ich die Frau aus dem Beichtstuhl bin. Diese Überlegungen tragen nicht gerade dazu bei, um mir Mut einzuflößen.
 
   Ich bin so aufgeregt, wie vor einer Abiturprüfung, als ich mit dem Auto im Nachbardorf auf dem Parkplatz neben der Kirche eintreffe. Mir fällt sofort auf, dass hier viel mehr Andrang herrscht, als in meiner Heimatkirche und auch jede Menge junge Leute in die Kirche strömen. Bei so vielen Menschen kann ich mich vielleicht unauffällig darunter mischen. Ich lasse mich mit der Menge in die Kirche spülen und setze mich weit hinten an die Seite einer Bankreihe. Als sich die Kirche bis zur Hälfte gefüllt hat, betreten ganz in weiß gekleidete Leute den Bereich hinter dem Altar. Obwohl es kühl ist hier drin, schwitze ich unter den Achseln und ich reibe die feuchten Handflächen an einem Taschentuch ab. Der Priester tritt nun durch eine der vorderen Seitentüren ein und ich halte die Luft an. Ich erkenne ihn sofort, obwohl er jetzt sein Priestergewand trägt, statt dem dunkelblauen Hemd wie in der Bibliothek. Er schaut in die Menge und ich ducke mich unwillkürlich. Dann begrüßt er seine Gemeinde. Wieder diese vertraute Stimme zu hören bewirkt, dass sich ein unbeschreibliches Wohlgefühl in mir ausbreitet. Ich lausche nicht auf seine Worte, sondern verliere mich in ihrem Klang. Meine Augen haften auf den vollen Lippen, die ich geküsst habe. Wie gerne würde ich meine Finger einmal in diesen dunklen Haaren vergraben. Der Priester setzt sich nun auf einen Stuhl ganz vorne und lauscht zusammen mit der Gemeinde dem Gospelchor, der nun zu singen beginnt. Das ist doch mal was anderes als nur diese Orgelmusik, denke ich und bekomme sogar Lust mitzusingen. Danach folgt ein Gebet, das ich von einem Zettel ablesen kann, der auf jedem Platz bereit liegt. Hier finde ich auch Liedtexte und das Thema der Predigt: Nächstenliebe. Ich kann kaum der Messe folgen, weil ich in Gedanken auf alle erdenklichen Arten mit Pater Siebert verschmelze. Er trägt wie der Priester in meiner Heimatkirche ein weißes Gewand und einen langen Schal, von dem ich inzwischen gelesen habe, dass man ihn Stola nennt. Es folgen Lieder und Gebete, Fürbitten, eine Lesung aus der Bibel und eine Kollekte für das Waisenhaus.
 
   Als Pater Siebert mit der Predigt über Nächstenliebe beginnt, bin ich noch immer so aufgeregt, dass ich unruhig auf meinen Sitz hin- und herrutsche. Mein Nachbar, ein älterer Herr mit Nickelbrille, wirft mir einen missbilligenden Blick zu. Ich zwinge mich, ruhig sitzen zu bleiben und starre nach vorne. Ich hänge an den Lippen des Priesters, ohne seine Worte zu hören. Ich zwinge mich, meine Emotionen in den Griff zu bekommen und konzentriere mich auf die Predigt.
 
   «...Nächstenliebe ist nicht nur ein schönes Wort, es wird auch in der Bibel viel darüber geschrieben. Wir kennen das Gleichnis vom barmherzigen Samariter, der sogar seinem Feind in der Not hilft...»
 
   Sein Blick schweift über die Gemeindemitglieder, die allesamt an seinen Lippen hängen, schweift langsam über mich hinweg und kehrt ruckartig zu mir zurück. Er starrt mir direkt in die Augen und verstummt mitten im Satz. Ich spüre, wie ich purpurrot anlaufe und bereue sofort, dass ich überhaupt hergekommen bin. Am liebsten würde ich mich augenblicklich in Luft auflösen. Das Schweigen in der Kirche verwandelt sich in verwundertes Flüstern und Gemurmel und einige schauen neugierig in meine Richtung, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit ihres Paters gefangen hält. Ich senke beschämt den Kopf und rutsche mit dem Hintern nach vorne, um so weit wie möglich zwischen den anderen Leuten abzutauchen. Am liebsten würde ich hinaus laufen, aber das würde noch mehr unangenehme Aufmerksamkeit erregen. Ich sehe ihn nicht mehr an, als Pater Siebert mit belegter Stimme fortfährt:
 
   «Ja, äh, es gibt für die Nächstenliebe sogar ein eigenes Gebot, das denn heißt: Liebe deinen Nächsten als dich selbst, wie die korrekte Übersetzung lautet. Und äh...Zum Abschluss hören Sie einige Lieder unseres Gospelchors ...»
 
   Er vermeidet es, mich wieder anzusehen, als er das Abschlussgebet spricht und hastig durch eine Tür im Altarraum verschwindet. Dieser Mann bringt mich noch komplett um den Verstand. Ich fühle mich wie ein total durchgeknallter, verliebter Teeanger und schäme mich dafür. Der Chor beginnt mit seinem Lied. Das ist die perfekte Gelegenheit, mich ebenfalls fortzuschleichen, bevor Pater Siebert wieder zurück kommt. Ich bin froh, dass ich am seitlichen Ende der Bank sitze und niemand wegen mir aufstehen muss, als ich mich erhebe und mit raschen Schritten auf eine der kleineren Türen an der Längsseite des Kirchenschiffs zugehe. Ich schlüpfe rasch hindurch und lande in einem langgezogenen Saal mit zwei weiteren Türen. Mist! Ich dachte, hier ginge es auf dem schnellsten Wege hinaus. Ich laufe zur Tür an der Stirnseite und gelange in einen weiteren, wohnlich eingerichteten Raum. Irgendwo muss es hier doch einen Ausgang geben! Als ich die nächste Tür links von mir öffne, stelle ich erleichtert fest, dass sie tatsächlich nach draußen führt. Ich will gerade hindurchgehen, da sehe ich jemanden aus den Augenwinkeln vom anderen Ende des Raumes auf mich zulaufen. Es ist der Priester Julian Siebert und seine braunen Augen funkeln zornig, als er auf mich zukommt. In meinem Bauch drehen Hubschrauber Loopings und ich schlucke heftig. Die Tür zum Ausgang fällt wieder ins Schloss, als ich sie erstarrt loslasse. Am liebsten würde ich jetzt auf und davon rennen, aber ich bleibe wie versteinert stehen.
 
   «Warum sind Sie hier?», fragt er mit zusammengekniffenen Augen, als er in sicherem Abstand vor mir stehen bleibt. 
 
   Darauf kann ich nicht antworten. Dies ist sicherlich nicht die Atmosphäre für ein Liebesgeständnis. Deshalb blicke ich ihn nur mit weit geöffneten Augen an und zucke leicht mit den Schultern. Das scheint ihn zu verwirren.
 
   «Sie wissen genau, was ich meine! Ich will nicht, dass Sie wiederkommen, verstehen Sie?»
 
   Das war mehr als deutlich! Ich senke beschämt den Blick und kämpfe mit den Tränen, die sich in meinen Augen sammeln. Seine heftige Abwehr schmerzt mich zutiefst. 
 
   «Es tut mir leid!», bringe ich erstickt hervor, als eine Tränen über meine Wangen fließt. 
 
   Ich drehe mich abrupt um und greife nach dem Türgriff, um rasch von hier zu verschwinden. Doch im nächsten Moment packt er mich an der Schulter, dreht mich zu sich herum und starrt mir wieder in die Augen. 
 
   «Sie waren mit mir im Beichtstuhl!», platzt er heraus und ich kann die Erregung in seiner Stimme deutlich hören.
 
   «Ja!», flüstere ich und nicke. 
 
   Seine Hand lässt mich wieder los, als hätte sie sich an mir verbrannt. Er wirkt aufgewühlt, als ich ihn nun ansehe. Zumindest weiß er jetzt, wer ich bin - ob das nun etwas zu bedeuten hat, oder nicht! Er muss meine Stimme sofort erkannt haben, das ist schon mal kein schlechtes Zeichen. Immerhin ist es fast einen Monat her, dass ich ihm im Beichtstuhl meinen Kummer geklagt habe. Entweder das Gespräch mit mir hat ihm auch etwas bedeutet oder er verfügt einfach über ein hervorragendes Gedächtnis. Ich kann seinem bohrendem Blick nicht länger standhalten und schaue zu Boden.
 
   «Geht es ihnen besser mit dem Liebeskummer?», fragt er plötzlich mit sanfter Stimme und schickt damit einen warmen Schauer durch meinen Körper. 
 
   Was soll ich darauf antworten, wo er es doch selbst ist, der mein Denken bestimmt?
 
   «Ich trauere Paul nicht mehr nach!», antworte ich schließlich heiser und sehe ihn wieder prüfend an.
 
   Seine Augen strahlen warme Gefühle aus, als er nickt. Julian! Der Name klingt wundervoll melodisch!
 
   «Warum haben Sie mich in der Bibliothek geküsst?»
 
   Hitze steigt in meinen Kopf und ich beiße mir auf die Lippe. Die Frage schwebt im Raum und ich ringe verzweifelt mit der Antwort.
 
   «E... es kam so über mich! Entschuldigung!», stottere ich schließlich verlegen.
 
   «Nicht, um ihren Exmann eifersüchtig zu machen? Das war doch Ihr Exmann in der Bibliothek, oder?»
 
   Ach so, das denkt er also! Ich sehe ihn wieder prüfend an und seine Blicke bohren sich in meine tiefsten Abgründe. Dieses mal halte ich ihm stand und schüttele langsam den Kopf.
 
   «Nein, nicht wegen meinem Exmann!»
 
   Julians Augen glühen, als er einen Schritt auf mich zugeht. Er wischt mit dem Zeigefinger meine Tränen fort, dann fasst er mich fest bei den Schultern, so als wolle er mich damit auf Distanz halten, legt jedoch seine Stirn auf meine.
 
   «Es gab gleich zwei Frauen, die mir nicht mehr aus dem Kopf gingen – nein - die mich schier in den Wahnsinn trieben und jetzt muss ich feststellen, dass es ein und die selbe ist!»
 
   Seine Nase streicht über meine und ich schließe die Augen.
 
   «Und dabei kenne ich noch nicht einmal Ihren vollen Namen, schöne Frau! Der Mann in der Bibliothek nannte Sie Jana! Ist das richtig?»
 
   «Jana Herbst!», flüstere ich kaum hörbar.
 
   «Jana!», wiederholt er mit unendlicher Zärtlichkeit.
 
   Ich kann das Beben in den Händen fühlen, die noch immer fest auf meinen Schultern ruhen. Ich spüre den Kampf, den er in seinem Inneren austrägt, sehe in sein schmerzverzerrtes Gesicht, das den Widerstreit seiner Gefühle spiegelt. Ich rühre mich nicht, warte ab und sauge die Intensität seiner Gegenwart in mich ein. Die Zeit scheint sich in die Länge zu ziehen, wie ein gedehntes Gummiband und ich nehme nichts anderes mehr um mich herum wahr, als Julians Präsenz.
 
   Dann atmet er tief ein, schlingt seine Arme um meine Taille und zieht mich zu sich heran. Ich fühle die Nähe seines warmen Körpers unter dem weißen Gewand. Wie in Zeitlupe nähern sich seine Lippen und küssen mich innig. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Seine heißen Lippen entflammen die lodernde Glut in mir, mein Körper beginnt zu vibrieren und ich zerfließe in seiner Umarmung, wie ein Strom glühender Lava. Meine Hände wandern in Julians Nacken und wühlen sich in die dunklen Haare. Ich kann es kaum fassen, ihm plötzlich so nah zu sein. Mir wird so schwindelig, dass ich mich fest an ihn schmiege, um nicht zu Boden zu sinken. Julians Zunge zerteilt begierig meine Lippen und ich koste seinen herrlichen Geschmack. Mein Herz rast und meine Vagina pulsiert und kribbelt vor Verlangen, als unsere heißen Küsse die Erregung in mir stetig steigern. Ich will mehr, will ihn ganz, ihm unendlich nahe sein und ich kann an der harten Schwellung in seinem Schritt spüren, dass sein Glied mehr als willig dazu ist. Vom Inneren der Kirche höre ich, wie der Gospelchor ein neues Lied anstimmt. In einer Ecke des Raumes steht eine lange Couch, zu der mich Julian hin schiebt, ohne seinen keuchenden Mund von mir zu lösen. Dann drückt er mich sanft darauf nieder.
 
   «Ich will dich so sehr, Jana!», sagt Julian inbrünstig.
 
   Er setzt sich neben mich und streichelt zärtlich meine Wange. In seinen Augen lodern die Flammen.
 
   «Aber ich will nichts tun, was wir bereuen könnten!»
 
   Ich ziehe ihn zu mir herab, um ihn wieder ganz dicht bei mir zu haben.
 
   «Mir ist alles egal! Ich will dich lieben, Julian! Sofort und immer wieder!», flüstere ich voller Leidenschaft. 
 
   Julian zögert einen Moment und ich sehe, wie er wieder mit sich ringt, doch im nächsten Augenblick streift er langsam den Slip über meine Beine hinweg. Er sieht mir dabei so tief in die Augen, als würde er darin versinken. Dann zieht er sein Gewand aus und schlüpft aus den Pants, so dass er nur noch ein weißes Shirt trägt. Ich kann sein erregtes Glied sehen. Ein Lusttropfen hat sich darauf gebildet und fließt in einem dünnen Faden herab. Julian schiebt langsam mein Kleid nach oben und legt sich zwischen meine Schenkel. Ich kann noch immer nicht fassen, den Priester mit den brauen Augen so nah bei mir und gleich in mir zu spüren. Zu oft habe ich mich nach ihm gesehnt, zu oft mir eine Liebesnacht mit ihm ausgemalt, als dass ich dies nun als Realität einstufen könnte. Aber es muss echt sein, denn ich fühle, wie seine Eichel göttlich in meiner Öffnung ruht. Der Chor draußen stimmt das 'Halleluja' an, als Julian seinen Penis unendlich langsam in mich hinein gleiten lässt. Er stöhnt gemeinsam mit mir laut auf und ich hoffe, der Chor übertönt unsere Geräusche. Ich hebe meine Schenkel an und drücke die Knie gegen Julians Hüfte. Er schaut mir tief in die Augen und unsere erregten Blicke schicken Feuerblitze hin und her, während er sein Glied in schneller werdenden Rhythmen in mich hinein stößt. Meine Vagina spuckt immer neue Feuchtigkeit und kribbelt begierig nach mehr. Ich fühle mich nicht mehr auf dieser Erde, sondern als losgelöste Einheit mit Julian, die in der Weite des Universums davon schwebt. Julian! Julian! Julian! Sein Name brennt sich mit jedem Stoß tiefer in mein Herz hinein. Wir keuchen schier um die Wette, nur übertönt von den Halleluja-Gesängen des Chors. 
 
   «Wie sehr habe ich mich nach dir gesehnt, schöne Frau! Du hast mich bis in meine Träume verfolgt!», keucht Julian, während sein Penis zwischen meinen Schamlippen hindurch gleitet und meinen intimsten Bereich erobert. Ich ziehe seinen Kopf zu mir herab und küsse ihn voller Verlangen. Ich verzehre mich nach ihm, kann nicht genug von ihm schmecken, ihm nicht nahe genug sein. Ich schiebe meine Finger unter den Saum seines Shirts, um es hochzuschieben, doch sofort packt er meine Hände, zieht sie nach oben und presst sie neben meinen Kopf. Ich will sein Glied schneller spüren, sehne die Erlösung herbei, genauso wie ich das Ende fürchte. Meine Muskeln zucken um seinen Penis und bringen Julian zum Aufstöhnen.
 
   «Oh Gott! Was machst du mit mir?», keucht er und dreht die Augen nach oben, so dass ich nur den weißen Augapfel darin sehe.
 
   Seine Stöße werden rascher und härter und mein Körper wippt in ihrem Takt. Er ergießt sich zitternd in mir, doch er hört nicht auf, mich zu penetrieren – aber jetzt etwas vorsichtiger und sanfter. Die Augen, die mich nun ansehen, wirken verletzlich. Sein erschlafftes Glied gewinnt rasch wieder an Härte, als er die Feuchtigkeit aus meiner zuckenden Vagina hinaus drückt. Julian küsst mich übers ganze Gesicht und ich spüre so viel Liebe, die von ihm zu mir ausstrahlt, dass ich mich unendlich verbunden mit ihm fühle. Sein harter Penis in mir vollendet die Vereinigung unserer Körper bis in die Tiefen unserer Seelen. Ich spüre den Orgasmus anrauschen, wie einen Orkan, der die Blätter der Bäume zum Tanzen bringt. Ich kralle mich in seinen Rücken, schiebe ihm mein Becken entgegen und lege den Kopf in den Nacken. 
 
   «Julian!», keuche ich, als das Pochen in meinem Inneren von meiner ganzen Existenz Besitz ergreift und mich wie ein  Tornado hinwegfegt. Mein Orgasmus raubt mir sekundenlang alle Sinne. Julian treibt noch immer seine Eichel durch meine Labien und ich genieße seine Erregung bis auch er sich versteift und sich mit einem lauten Stöhnen abermals in mir ergießt. Dann sackt er auf mir zusammen. Sein verschwitztes Shirt klebt zwischen uns und ich fühle seinen raschen Herzschlag auf meiner Brust. Sein Penis steckt noch immer wundervoll in mir. Ich schließe die Augen und vergrabe meine Finger in seinen dunklen Haaren – sie sind weicher und zugleich fester als die von Paul. Ich atme tief den männlichen Duft von Rasierwasser, Schweiß, Mandeln und einem Hauch Weihrauch in mich ein. Der Chor in der Kirche ist verstummt und ein Gemurmel dringt von den Kirchenbesuchern zu uns herüber. Plötzlich geht die Tür auf und eine Gruppe der weiß gekleideten Sänger steht im Raum. Sie starren entsetzt auf das halbnackte Paar, das in eindeutiger Stellung auf dem Sofa liegt. Mir wird zugleich heiß und kalt und ich verstecke mein Gesicht in den Händen, so dass ich nur durch die leicht gespreizten Finger hindurch spähen kann.
 
   «Verdammt!», flüstert Julian. 
 
   Die fünf Sänger wenden hastig den Blick ab und verschwinden beschämt wieder in der Kirche. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, zieht Julian sich aus mir zurück und schlüpft eilig in seine Kleidung. Auch ich ziehe meinen Slip wieder an. 
 
   «Es ist besser, du verschwindest ganz schnell, Jana!», sagt Julian nun mit einer Kälte in der Stimme, die mich schockiert. 
 
   Er geht zum Fenster und sieht mich nicht an. So wundervoll ich mich gerade eben noch gefühlt habe, so elend geht es mir jetzt mit einem male. Langsam schleiche ich Richtung Ausgang.
 
   «Werde ich dich wiedersehen?», frage ich unsicher.
 
   «Ich weiß es nicht!», antwortet Julian mit belegter Stimme. «Du musst jetzt hier fort!»
 
   Julian sieht mich noch immer nicht an, als ich zögere. Da schlägt er mit der Faust auf das Fensterbrett und schreit wütend:
 
   «Geh endlich!»
 
   Das verletzt mich zu tiefst, ich schlüpfe ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus und lande im Friedhofsgarten. Aus dem Haupttor quellen bereits Trauben an Menschen. Rasch laufe ich zwischen den Gräbern und Sträuchern vorbei, bis ich zum Ausgang auf der anderen Seite gelange. Von hier aus marschiere ich die Straße entlang bis zum Parkplatz. Ich habe das Gefühl, dass eine junge Frau aus dem Chor auf mich zeigt, als ich in mein Auto einsteige. Ich ducke mich so weit wie möglich und fahre davon. Im Rückspiegel sehe ich, wie mir einige Leute hinterher schauen – aber vielleicht bilde ich mir das nur ein! 
 
   

[bookmark: Dorftratsch]Dorftratsch
 
   Zu Hause lege ich mich als erstes mit samt dem Kleid ins Bett – neben dem Stapel an Klamotten, den ich bei der Anprobe heute Morgen darauf hinterlassen habe. Ich starre an die Decke und lasse meine Gedanken kreisen. Ich habe mit Julian geschlafen und es war intensiver, als alles, was ich bisher in meinem Leben erlebt habe. Aber ich kann mich nicht wirklich darüber freuen. Wir wurden in einer äußerst intimen Stellung entdeckt und in den Dörfern hier verbreiten sich solche Geschichten rasend schnell. Ich weiß nicht, ob mich jemand erkannt hat, aber noch viel schlimmer muss das Gerede für Julian als Priester sein. Wie will er jemals wieder eine ordentliche Messe abhalten? Was habe ich mir überhaupt dabei gedacht, etwas mit einem Priester anzufangen? Das kann ja nur in einer Katastrophe enden! Vielleicht sollte ich doch einmal damit anfangen, meinen Kopf einzuschalten in den Gefühlsdingen. Jetzt rutsche ich von einem Liebeskummer gleich in den nächsten! Wir haben außerdem kein Kondom benutzt, aber da ich die Pille nehme, um die Menstruationsbeschwerden zu minimieren, besteht zumindest nicht die Gefahr, schwanger zu werden. Ich selbst habe mich nach dem Sex mit Paul auf Krankheiten untersuchen lassen – man kann ja nie wissen, was diese Tina so anschleppt – und ich hoffe ja zumindest, dass Julian Siebert bei anderen Frauen nicht solche Probleme mit der Enthaltsamkeit hat, wie bei mir.
 
    
 
   Als Lisa am Montag von der Schule kommt, überrascht sie mich beim Mittagessen mit einer Neuigkeit:
 
   «Mom, du glaubst nicht, was heute in der Schule los war! Es gab nur ein einziges Thema!»
 
   «So was denn?», frage ich und hoffe inständig, dass es nichts mit Pater Siebert zu tun hat.
 
   «Pater Siebert, der, den du gemalt hast, wurde in der Kirche beim vögeln erwischt – während der Messe! Und die ganze Gemeinde hat dabei zugesehen!»
 
   Mir fällt die Kinnlade herunter und mein Gesicht wird leichenblass. Auf welche Weise die Gerüchteküche die Geschehnisse auch noch modifiziert hat, schockiert mich.
 
   «Da bist du platt, was? Das hätte ich ihm auch nicht zugetraut – vor allen Leuten!»
 
   Ich schlucke heftig.
 
   «Lisa, man darf nicht alles glauben, was die Leute sagen!»
 
   «Mom, ich weiß es von Jenny und die hat es direkt von Jonas, der alles am Sonntag miterlebt hat!» 
 
   Ich muss sie irgendwie vom Thema ablenken.
 
   «Das klingt ja schon … dramatisch und ziemlich unglaublich!» Ich schüttele den Kopf. «Du, Lisa, wie läuft's eigentlich mit Mike? Habt ihr euch wieder vertragen?»
 
   «Ja, alles OK, Mom!»
 
   «Willst du mir erzählen, was los war?»
 
   «Na ja, er wollte doch schon mehr ausprobieren als Knutschen und Händchenhalten!»
 
   «Oh, und wie habt ihr euch geeinigt?»
 
   «Wir warten bis zu meinem sechzehnten Geburtstag!»
 
   «Aha! Dann ist ja gut, dass ich Bescheid weiß!»
 
   Lisas Blick schweift zum Küchenfenster, als sie plötzlich inne hält. 
 
   «Du, schau mal Mom, ist das nicht Pater Siebert, dort vor unserem Haus?»
 
   Ich wende erschrocken den Blick nach draußen und da sehe ich ihn tatsächlich. Er schaut zu unserer Haustür, rauft sich die Haare und wendet sich wieder zum Gehen. Offensichtlich ringt er mit sich, ob er herein kommen soll, oder nicht. Am liebsten würde ich ihm jetzt hinterherlaufen, aber was würde Lisa dann denken?
 
   «Mom! Sag dass das nicht wahr ist!», ruft Lisa plötzlich entsetzt.
 
   «Was?», frage ich verdutzt.
 
   «Das Bild! Es war gar kein Auftrag! Du hast ihn gemalt, weil du was mit ihm hast! Du bist die Frau aus der Kirche!»
 
   Ich starre Lisa entgeistert an und sinke tiefer in den Küchenstuhl. Unfähig, ihr zu entgegnen, blicke ich sie an.  Natürlich deutet sie meine Reaktion sofort als Eingeständnis.
 
   «Ich fasse es nicht! Meine Mutter treibt es mit dem Priester vor allen Leuten in der Kirche! Das ist ja super mega peinlich!»
 
   «Moment mal, Lisa, so war es nun wirklich nicht! Es ist so, ich habe mich in Julian verliebt und wir haben in einem Hinterzimmer der Kirche miteinander geschlafen. Aber na ja, es kamen fünf Sänger vom Chor herein, als wir – ähm – schon fertig waren – und die sind dann auch sofort wieder gegangen!»
 
   Jetzt ist es Lisa, die sich tiefer in den Küchenstuhl sinken lässt. Ich sehe förmlich, wie es in ihrem Gehirn arbeitet. Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.
 
   «Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, Mom!», sagt sie irritiert, als ein Blitzen in ihren Augen auftaucht. «Irgendwie bist du doch viel verrückter als ich dachte!»
 
   Und dann breitet sich plötzlich ein Grinsen über Lisas Gesicht aus.
 
   «Meine Mom und ein Priester! Das ist echt zu komisch! Irgendwie auch cool! Wenn ich das den anderen in der Schule erzähle, dann bist du die Heldin des Tages!»
 
   «Äh, Lisa! Ich möchte absolut nicht, dass du das rumerzählst!»
 
   In diesem Augenblick klingelt es an der Tür und mein Herz setzt schier ein paar Schläge aus. Ist Julian doch wieder zurückgekehrt?
 
   «Ich seh mal nach, wer das ist!», ruft Lisa und noch bevor ich sie zurückhalten kann, öffnet sie die Haustür. Gleich darauf höre ich Julians tiefe Stimme:
 
   «Äh, ach hallo Lisa!», sagt er verwundert. Offensichtlich war ihm nicht klar, dass seine Ethik-Schülerin Lisa meine Tochter ist. Es folgen einige Sekunden des Schweigens. «Ist deine Mutter da?»
 
   «Sicher, sie wartet schon sehnsüchtig auf Sie, Pater Siebert!»
 
   Ich vergrabe meine Gesicht in den Händen. Meine Tochter kann ein ganz schön vorlautes Biest sein, denke ich. Dann gehe ich in den Flur und blicke Julian forschend an. 
 
   «Hallo Julian!», begrüße ich ihn verhalten. 
 
   Der schreckliche Abschied in der Kirche sitzt mir noch immer tief in den Knochen.
 
   «Hallo Jana!»
 
   In der schwarzen Jeans und dem blauen Hemd sieht Julian wie ein ganz normaler (zugegeben attraktiver) Mann aus, gar nicht wie ein Priester. Nur das kleine silberne Kreuz, das er als Anstecknadel trägt, verrät seinen Beruf. Er wirkt distanziert. Lisa mustert uns beide eingehend und ihre neugierigen Blicke sind mir unangenehm, weil ich selbst nicht weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll. Ich trete unruhig von einem Bein auf das andere. Julian seht in meinem Haus! Ich bin nervös und aufgeregt. Was will er jetzt hier? 
 
   «Wussten Sie, das Mom ein Bild von ihnen gemalt hat?», quakt Lisa plötzlich drauf los.
 
   «Lisa!», fahre ich sie wütend an. «Ich erzähle Mike doch auch nichts von den Herzchenbildern, die du heimlich zeichnest!»
 
   «OK, OK, du hast gewonnen, Mom! Ich geh dann am besten mal zu Mike rüber! Ich kann doch bei ihm übernachten, heute?»
 
   «Ja!», grummle ich und bin froh, wenn sie hier nicht noch mehr Unheil anrichtet. Die kleine Ratte nutzt meine Verlegenheit offenbar schamlos aus!
 
   Lisa schlüpft eilig in ihre Schuhe und verschwindet durch die Tür, aber nicht, ohne uns noch mal «Tschüssi und viel Spaß zusammen!» zuzurufen.
 
   

[bookmark: Lust]Sakrament der Lust
 
   «Du hast ihr alles erzählt?», fragt Julian, als Lisa verschwunden ist.
 
   «Äh, nicht direkt, in der Schule gingen Gerüchte herum und als sie dich auf der Straße sah und das mit dem Bild in Zusammenhang brachte, da wusste sie sofort Bescheid!»
 
   Julian nickt. Ich spüre, dass irgend etwas in der Luft liegt. Was will er jetzt von mir? Ich bin noch immer tief verletzt darüber, wie Julian mich in der Kirche abserviert hat. 
 
   «Jana, ich muss dir etwas erzählen!»
 
   Ich nicke abwartend.
 
   «Ich musste zum Bischof - du weißt schon, weshalb - und er hat angekündigt, mich für ein Jahr oder auch noch länger nach Brasilien zu schicken, um dort die Mission auszubauen. Er meinte, bis dahin hat sich der Trubel um den Vorfall gelegt und ich werde dich vergessen haben.»
 
   «Mich vergessen!», hauche ich tonlos.
 
   Ich weiche gekränkt einen Schritt zurück, doch Julian greift nach meiner Hand. 
 
   «Ich will dich nicht vergessen und ich werde dich niemals vergessen, Jana! Aber ich kann mich der Anweisung des Bischofs nicht widersetzen!»
 
   Ich kann und will das nicht akzeptieren und versuche seine Hand abzuschütteln.
 
   «Was ist das für eine Kirche, die ihren Priestern verbietet, Mann zu sein? Das ist doch reinstes Mittelalter!», fahre ich ihn wütend an.
 
   «Jana, ich verstehe dich und ich würde mir diesen Teil auch oft anders wünschen, glaube mir! Aber ich habe der Kirche so viel zu verdanken, ich bin ihr verpflichtet.»
 
   Tief in meinem Inneren verstehe ich ihn, aber ich fühle mich zu verletzt, um angemessen darauf zu reagieren.
 
   «Dann geh doch! Was willst du denn überhaupt hier? Verschwinde einfach!», schreie ich zornig.
 
   Dieser Moment kommt mir vor wie ein Déjà-vu - als ich Paul wütend hinausgeworfen habe, nachdem er mir bedeutete, wieder zu Tina zurückzugehen. Nur, dass sich Julian, im Gegensatz zu Paul, keinen Millimeter fortbewegt, sondern mitfühlend in meine Augen blickt.
 
   «Nicht so, Jana! Mein Verstand befiehlt mir fortwährend, sofort zu verschwinden, einfach zu gehen und mich nie wieder bei dir blicken zu lassen, aber ich kann das nicht!» Er zieht mich gegen meinen Widerstand näher zu sich heran. «Ich wünsche mir so sehr, dass wir uns zumindest in Liebe verabschieden!»
 
   Ich stoße ihn kräftig von mir und schreie ihn an.
 
   «Du meinst, mit mir schlafen, um mich dann umso mehr zu verletzten!»
 
   «Nein, ich meine, mit dir schlafen und dir zeigen, wie viel du mir bedeutest!»
 
   «So läuft das aber nicht! In der Kirche schläfst du mit mir, dann schreist du mich an, ich solle verschwinden und jetzt kommst du einfach hier her, tust so, als wäre nichts passiert, erzählst mir, du wirst für eine halbe Ewigkeit verschwinden und willst aber vorher noch mit mir schlafen! Entschuldige, aber bist du noch ganz bei Trost?»
 
   Meine Stimme überschlägt sich.
 
   «Du hast Recht, Jana, ich bin nicht mehr bei Trost, ich bin verrückt nach dir und ich habe dem nichts entgegenzusetzen. Wir kennen uns kaum und trotzdem kann ich nicht aufhören, an dich zu denken. Das in der Kirche tut mir unendlich leid! Ich war völlig verwirrt von meinen eigenen Gefühlen und geschockt darüber, dass wir entdeckt wurden. Außerdem wollte ich verhindern, dass du den Leuten begegnest, die aus der Kirche kommen, deswegen habe ich mich komplett daneben benommen, das weiß ich.»
 
   Julian sieht mich so liebevoll an, dass es mich schier zerreißt. Er legt einen Arm um meine Hüfte und will mich zu sich heranziehen. Aber ich drücke ihn mit beiden Händen von mir fort. 
 
   «Du bist auch nicht besser als Paul!», schreie ich verletzt. «Erst willst du mit mir schlafen und dann verschwindest du doch wieder!»
 
   «Ich gehe nicht zu einer anderen Frau!»
 
   «Welchen Unterschied macht das, wenn du weg bist?»
 
   «Jana, ich will dich nicht verletzen!»
 
   «Dann geh doch! Bitte!», jammere ich mit einem schrillen Unterton in der Stimme.
 
   Wir starren uns in die Augen und als ich spüre, wie sein warmer Blick den Weg tief in mein Herzen hinein findet, lösen sich die Tränen, die die ganze Zeit in meinen Augen gebrannt haben und rinnen wie ein kalter Schauer über meine Haut. Julian hebt die Hand, um sie mir fortzuwischen, aber ich drehe mich um und laufe schluchzend davon, die Treppe hinauf. 
 
   «Jana!», ruft er und läuft mir hinterher.
 
   Ich renne ins Schlafzimmer, dicht gefolgt von Julian.
 
   «Warum quälst du mich so?», schreie ich ihn an.
 
                 «Jana, ich....»
 
   Er umfasst meine Taill  und streichelt mit aller Zärtlichkeit über meine Wange. Ich schmelze in seinen Armen zu flüssigem Wachs. Weitere Tränen des verzweifelten Schmerzes quellen aus meinen Augen. Ich will ihn so sehr und gleichzeitig weiß ich, wie unmöglich diese Liebe ist. 
 
   «Ich kann so nicht gehen, Jana! Ich habe noch nie so viel für eine Frau empfunden wie für dich!», keucht Julian. «Bitte, lass mich dich lieben! Ein letztes mal!»
 
   Sein Gesicht ist ganz nah an meinem, unsere Stirn und unsere Nasen berühren sich und ich fühle seinen warmen Atem auf meiner Haut.
 
   «Ich kann das nicht! Nicht schon wieder ein Abschied!», entgegne ich mit zittriger Stimme.
 
   Langsam, wie in Zeitlupe lässt er mich los.
 
   «Es tut mir leid, Jana», sagt er leise. «Wenn es so schlimm ist für dich... Ich will dich nicht verletzen!» 
 
   Er streichelt zärtlich über mein Haar.
 
   «Leb wohl, mein Engel!»
 
   Julian dreht sich um und geht zur Tür. Mir wird schwindelig. Der plötzliche Verlust seiner Wärme und Nähe fühlt sich an wie ein Schauer Gletscherwasser, der über mich herein braust und die kalte, leere Hülle meines Körpers zurücklässt. Das geht so nicht! Panik steigt in mir auf, dass nun alles endgültig und unwiederbringlich vorbei ist. Ich kann ihn jetzt unmöglich gehen lassen, und wenn das Danach noch so schmerzlich werden wird! Wie durch einen starken Magneten angetrieben, stürze ich ihm hinterher. 
 
   «Julian!», rufe ich gequält und greife nach seiner Hand.
 
   Er dreht sich um. Ich falle ihm um den Hals und küsse ihn leidenschaftlich. Julian beginnt sofort, schwer zu atmen und meinen Kuss gierig zu erwidern. Das Ziehen in meiner Körpermitte jagt ein Kribbeln über meinen ganzen Leib. 
 
   «Oh Gott, Jana!», keucht er unter unseren heißen Küssen.
 
   Er ist nicht wie Paul, er liebt nur mich alleine. Und ich will ihn mehr als alles andere auf der Welt in mir haben. Jetzt! Sofort! Jeder Zentimeter meiner Haut sehnt sich nach seiner Berührung. Ich öffne geschwind seine Hose und streife sie zusammen mit den Schuhen von den Füßen. Sein prall gefülltes Glied streckt sich mir entgegen. Julian atmet schnell und als er mir den Slip unter dem Kleid herabzieht, benetzt Feuchtigkeit meine Scham. Julian schließt mich wieder gierig in die Arme und sein Mund erobert den meinen mit ungezügelter Leidenschaft, als er mit mir zum Bett geht und mich dort nieder drückt. 
 
   «Oh Gott, Jana!», japst er während er seinen Phallus durch meine Öffnung schiebt. Ich stöhne hingebungsvoll.
 
   Plötzlich zieht er sich wieder zurück. 
 
   «Ich habe ein Kondom dabei!», haucht er und will aufstehen, um es zu holen.
 
   Darauf habe ich jetzt keine Lust. Ich will ihn sofort wieder in mir spüren.
 
   «Ich habe keine Krankheiten!»
 
   «Wir waren letztes mal ziemlich unvernünftig. Ich habe auch keine Krankheit, aber nimmst du denn die Pille?»
 
   «Ja!»
 
   «Na gut, dann ohne Kondom!» 
 
   Mein heißer Schoß braucht kein Vorspiel. Julian spreizt meine Schenkel, wobei er sich dazwischen drückt. Ich schiebe ihm mein Becken entgegen, als seine feuchte Eichel meine Labien zerteilt und in mir versinkt. Ich begehre ihn mehr als alles andere und mein Körper bäumt sich ihm entgegen. Seine Zunge gleitet zwischen meinen Lippen hindurch, um meinen Mund zu erobern. 
 
   «Jana! Ich liebe dich!», keucht Julian unter unseren Küssen.
 
   Ich fühle, wie er göttlich immer wieder in mich hinein gleitet, während sich unsere Körper umeinander schlingen, als wollten sie sich verzehren. Meine Finger durchpflügen wild seine Haare, gleiten über seinen Nacken krallen sich in seinen Rücken, während Julian außer sich vor Erregung schwitzt und keucht. Seine Stöße werden härter, schneller und gieriger.
 
   «Oh Gott! Jana!», schreit er außer Atem. 
 
   Er stöhnt laut auf und versteift sich, als sich sein Glied heftig pulsierend in mir ergießt. Julian sinkt auf mir zusammen und ich spüre das laute Pochen seines Herzens auf meiner Brust.
 
   «Jana, mein Engel! Es tut mir so leid! Ich wollte mir Zeit lassen, aber es ging nicht», keucht er noch immer außer Atem. «Ich bin ziemlich aus der Übung gekommen! Aber jetzt verwöhne ich nur dich!»
 
   «Es war wunderschön, dich zu spüren, Julian!», antworte ich und streiche ihm liebevoll durchs Haar. 
 
   Julian kniet sich zwischen meine Beine, schlägt mein Kleid so hoch es geht und schaut sich meinen Intimbereich genau an. Er spreizt meine äußeren Schamlippen, dann fährt er mit zwei Fingern hinein und ertastet meine geheime erogene Stelle. Ah! Woher weiß er das? Ein Ziehen breitet sich wellenförmig von innen her über mich aus. 
 
   «Oh, Gott! Du bist so schön, Jana!»
 
   Seine Beine zittern, als er an den Innenseiten meiner Schenkel mit den Fingerkuppen entlangfährt. Er stoppt stets kurz vor meiner Spalte und hinterlässt ein Kribbeln, das sich in meinem ganzen Unterleib fortsetzt. Dann umfassen seine Hände das Muskelfleisch eines Schenkels, heben es leicht an und Julian lässt seine Zunge darüber wandern. Sanfte, saugende Bisse erobern diesen Bereich und steuern dann Zentimeter um Zentimeter auf meine heiße Öffnung zu. Als er sie erreicht, spüre ich, wie seine Zunge meine Labien umkreist, er züngelnd in mich eindringt und sich sein Mund schließlich saugend über meiner Lustperle schließt. Ah! Mein vibrierender Körper entgleitet völlig meiner Kontrolle. Ich muss endlich wieder seinen Penis in mir haben, will spüren, wie er mein Innerstes ausfüllt und die Reibung seiner Stöße mir die Erfüllung bringt. 
 
   «Julian! Bitte!», jammere ich langgezogen, aber er erhört mich nicht. Stattdessen spielt seine Zunge mit meinem Bauchnabel, während zwei seiner Finger meine Lustknospe förmlich zum Blühen bringen. Ich stöhne und bohre meine Finger in seine kräftigen Schultern. Mein Höhepunkt liegt nicht mehr fern, doch dann zieht Julian mich hoch, so dass ich vor ihm sitze, umschlingt mich mit den Armen und öffnet den Reißverschluss meines Kleides. Er streift es mir andächtig über den Kopf und wirft es beiseite. Dann betrachtet er meine Brüste und umfasst eine von ihnen mit beiden Händen. Sanfte Küsse lassen die feinen Härchen auf meiner Haut abstehen. Er erreicht meinen Nippel, beißt leicht hinein und umspielt ihn mit der Zunge. Das gefällt mir zu gut! Julians Atem verstärkt sich  hörbar und ich taste nach seinem Glied, das wieder zur vollen Pracht angeschwollen ist. Er stöhnt auf bei meiner Berührung. 
 
   «Nein, mein Engel, fasse ihn nicht an, sonst kann ich mich nicht mehr zurück halten. Jetzt bist du an der Reihe, verwöhnt zu werden!»
 
   Ich lasse mich ins Kissen sinken und genieße, was er mit mir anstellt. Plötzlich ist er in mir. Er treibt seinen Penis in harten Stößen in meine heiße Vagina und setzt meinen ganzen Leib unter Strom. Dann zieht er sein Glied wieder schwer atmend heraus. Sein Mund umschließt meine Klitoris und ich spüre das Lecken seiner Zunge auf meiner Lustperle. Er legt sich erneut über mich und treibt gierig seinen Phallus in mich hinein. Julians Unterleib presst meine Schenkel auseinander, während er mich mit festen Stößen penetriert. Er sieht mir dabei in die Augen, seine Pupillen sind unendlich weit und groß und scheinen in mich einzutauchen. Ich schlinge alle meine Glieder fest um ihn herum, damit ich so viel wie möglich von ihm spüre. Ich sauge ihn in mich auf, absorbiere sein Fleisch und seinen Geruch. Plötzlich ist er wieder draußen, steigt von mir herab und legt mir den Stoff meines Kleides über die Augen, so dass ich nichts mehr sehen kann. Federleicht fahren seine Fingerspitzen meine Schenkel empor. Dann sind sie plötzlich verschwunden und ich liege nur da in gespannter Erwartung auf seine nächste Berührung, als seine Zungenspitze auf einmal meine Lippen zerteilt, ein gieriger Kuss gerade meine Lust auf mehr weckt, als sein Mund auch schon wieder verschwunden ist. Stattdessen fühle ich, wie sein warmer Atem über meinen Bauch streicht, meine Brüste hinauf wandert und sein Mund einen Nippel in saugenden und leckenden Küssen liebkost. Sanfte Hände streicheln federleicht über meinen ganzen Körper, ertasten zärtlich jeden Millimeter meiner Haut, bis diese Hände abrupt fest zupacken, mich auf den Bauch drehen und damit eine neue Welle der Erregung in mir auslösen. Dieses Wechselbad aus unendlicher Zärtlichkeit und gieriger Leidenschaft steigern meine Lust schier ins Unermessliche. Julian spreizt meine Schenkel weit und führt sein Glied mit der Hand von hinten in meine Öffnung ein. Er treibt seinen Phallus ein paar mal in meine feuchte Vagina, dann ist er wieder draußen, hebt mein Becken an, so dass ich nun wie ein Vierbeiner vor ihm knie. Ich spüre, wie Julians harter Schwanz gegen meinen Po drückt, während er sich über mich beugt und meine hängenden Brüste mit den Händen massiert. Dann lässt er sie los und kreist mit seinen Handflächen kaum spürbar unter meinen Knospen. Ihn so sanft zu spüren, obwohl mein heißes Geschlecht nach seinen Stößen schreit, bringt mich schier um den Verstand. Ich wimmere, weil ich das Verlangen nach Erfüllung kaum aushalte. Ganz unvorbereitet packt Julian meine Brüste fester und stößt gleichzeitig seinen Penis hart in mich hinein. Er vögelt mich von hinten und lustvolle Schreie entweichen meiner Kehle. 
 
   «Magst du das so, Jana?» keucht er nach Atem ringend.
 
   «Ja! Du bist unglaublich!», rufe ich erregt.
 
   Seine festen Stöße erfüllen mich ganz und gar. Jetzt legt sich auch noch ein Finger auf meine empfindlichste Stelle und massiert sie, so dass sich mein ganzer Leib in loderndes Feuer verwandelt, das kurz vor der Stichflamme steht.
 
   «Oh Gott! Jana!»
 
   Julian schreit die Worte heraus und auch ich schreie. Die Welt verwandelt sich in ein einziges gleißendes Licht und ich fühle mich, als trete ich für kurze Zeit aus meinem glühenden Körper heraus. Ich spüre, wie Julians Penis heftig in mir klopft und sich mit dem Klopfen in meiner Vagina vereint. Mein Orgasmus dauert an und lässt mich von Kopf bis Fuß vibrieren. Dann ist es vorbei. Ich sacke erschöpft und nassgeschwitzt in die Decken. Dabei gleitet Julians Penis aus mir heraus und auch er lässt sich seitlich neben mir ins Bett sinken. Die braunen Augen vereinen sich liebevoll mit meinen, als Julian  einen Arm um mich schlingt und mir zärtlich über Haare und Gesicht streichelt. 
 
   «Du machst mich schwach, Jana!», flüstert er mir zu.
 
   «Ich mache dich schwach?»
 
   «Ja! Noch nie fiel es mir so unglaublich schwer, enthaltsam zu leben!»
 
   Ich drehe mich vom Bauch auf die Seite, so dass ich zu Julian gewandt liege. Da mir kalt wird, schlage ich den freien Teil der Decke über uns. 
 
   «Weshalb muss man das als Priester überhaupt? Ist das nicht ziemlich unmenschlich und widernatürlich!»
 
   Er küsst mich auf die Nasenspitze.
 
   «Der ursprüngliche Grund für den Zölibat bestand darin, dass man verhindern wollte, dass Priester ihr Amt oder Kircheneigentum an Nachkommen weitergeben und es so nach und nach für die Kirche verloren ging. Heute sagt man, dass Frau und Kinder den Priester von der wichtigen Aufgabe, Gott zu dienen, zu sehr ablenken. Und ich muss zugeben, das stimmt! Ich kann kaum an etwas anderes denken, als an dich, Jana!»
 
   «Der Zölibat bewahrt einen Priester aber offensichtlich nicht vor diesen Gefühlen. Er macht uns nur das Leben schwer und dir ein schlechtes Gewissen!»
 
   «Hm, da hast du nicht ganz unrecht, aber ich bin kein Papst, dass ich diesen Punkt ändern könnte! Ich habe nur die Wahl, mich für die ganze Kirche mit all ihren Regeln zu entscheiden oder ich trete von meinem Amt zurück.»
 
   «Und das willst du auf keinen Fall!»
 
   Es gelingt mir nicht, den beleidigten Unterton in meiner Stimme zu verbergen.
 
   «Jana, stell dir vor, du müsstest dich zwischen deiner Malerei und mir entscheiden. Wie würde es dir dabei gehen?»
 
   Ich nicke. Die Malerei macht mich aus, sie ist mein Leben. So sehr ich diesen Mann begehre, ich könnte nicht meine Malerei für ihn aufgeben, denn das hieße, mich selbst zu verleugnen. 
 
   «Dann musst du eben Papst werden und die Gesetzte ändern!», antworte ich und grinse bei der Vorstellung, wie er im Papstgewand aussehen würde. Natürlich meine ich das nicht ernst und Julian merkt das und zwinkert belustigt.
 
   «Und dann führe ich am besten auch noch gleich ein neues Sakrament ein, das Sakrament der Fleischeslust!», führt er meinen Scherz weiter. Ich bin froh, dass er die ganze Religion offensichtlich nicht so todernst nimmt und sogar Witze darüber machen kann.
 
   «Genau! Das Sakrament der Lust!», kichere ich.
 
   Wir lachen beide, verstummen aber sofort, als das wundervolle Aroma von Julians Lippen meinen Mund erobert. Ich will meine Hände in seiner Brust vergraben, aber Julian hat  sein Hemd bisher nicht ausgezogen und da ich neugierig bin, wie der obere Teil seines Körpers aussieht, knöpfe ich es langsam unter der Decke auf. Als ich oben ankomme, ergreift Julian fest mein Handgelenk.
 
   «Was tust du da, Jana?», fragt er irritiert.
 
   «Ich würde gerne auch den Rest von dir sehen!»
 
   «Nein!»
 
   Das Nein klingt hart und abweisend und ich zucke erschrocken zusammen. Da glättet sich sein Gesichtsausdruck augenblicklich wieder und er knöpft sein Hemd wieder zu, während er mir dabei fest in die Augen sieht.
 
   «Entschuldige, Jana!», flüstert er. «Es hängt mit meiner Vergangenheit zusammen, das kannst du nicht wissen!»
 
   «Was ist passiert?», frage ich vorsichtig.
 
   Er schweigt und sieht mich mit großen Augen an, bevor er antwortet.
 
   «Nicht jetzt, Jana!»
 
   Das Thema scheint ihn sehr aufzuwühlen. Meine Neugier ist geweckt, aber ich frage nicht weiter nach – jedenfalls nicht jetzt.
 
   «Ich möchte allzu gerne das Bild sehen!», sagt Julian plötzlich und es scheint mir, als ob er absichtlich das Thema wechselt. 
 
   «Welches Bild?», frage ich unschuldig.
 
   Natürlich weiß ich ganz genau, wovon er redet.
 
   «Das, von dessen Existenz mir deine Tochter erzählt hat», sagt er grinsend.
 
   «Na gut!», antworte ich und klettere aus dem Bett. Ich streife mir einen Bademantel über und Julian schlüpft wieder in Hose und Socken. Dann ergreift er meine Hand und streichelt mit dem Daumen liebevoll darüber. Ich führe ihn händchenhaltend die Treppe hinunter in mein Wohnatelier. Wir gehen hinter die japanischen Wände und ich deute auf das Porträt. Julian betrachtet es eingehend.
 
   «Und das hast du nur aus dem Kopf gemalt?», fragt er bewundernd.
 
   Ich nicke. Es schmeichelt mir natürlich, wie er mein Werk bestaunt.
 
   «Das ist ja unglaublich! Wie machst du das? Du musst ein fotografisches Gedächtnis haben!» 
 
   «Ich glaube, es ist einfach nur viel Übung! Ich habe schon als kleines Kind damit angefangen, alles abzuzeichnen!»
 
   «Und wann hast du dieses Bild gemalt?»
 
   Ich lächle ihn etwas beschämt an.
 
   «Gleich, nachdem wir uns in der Bibliothek geküsst hatten.»
 
   Er nickt und lächelt.
 
   «Und warum genau hast du mich damals geküsst, Jana?»
 
   «Ich hatte deine Stimme erkannt. Ich wusste, du bist der Priester aus dem Beichtstuhl und ich war so überwältigt, dass du plötzlich so nahe bei mir standest, dass meine Knie nachgaben und ich zusammen sackte. Als du mich dann auch noch auffingst und in den Armen hieltest, konnte ich einfach nicht widerstehen.»
 
   Julian zieht mich ganz nah zu sich heran. 
 
   «Das geht mir in deiner Nähe ganz genauso!», haucht er in mein Ohr. «Es ist mir nicht möglich, dir zu widerstehen und wenn die Sünde noch so groß sein sollte!»
 
   «Wie kann Liebe Sünde sein? Dein Gott hat dir den Phallus nicht gegeben, damit er verkümmert, oder?»
 
   Er lächelt über meine Bemerkung und küsst mich auf die Nasenspitze. 
 
   «Ich will dich lieben, Jana! Am liebsten den ganzen Tag und die ganze Nacht!»
 
   Meine Hand fährt über seinen Schritt und findet seine prall gefüllte Pracht. Julians Kehle entweicht ein Stöhnen bei meiner Berührung. 
 
   «Nicht, Jana! Sonst platzt er in der Hose!», keucht Julian. 
 
   «Ich will ihn noch einmal spüren!» 
 
   «Gerne, aber ich muss erst etwas essen. Vor lauter Aufregung bekam ich seit gestern Abend keinen Bissen  herunter.»
 
   «Oh! Dann koche ich uns etwas!»
 
   «Nein!», antwortet er bestimmt.
 
   «Nein?»
 
   «Ich möchte uns etwas kochen, wenn du erlaubst!»
 
   «OK!», bringe ich verwundert hervor. «Dann bin ich ja mal gespannt, was du so zauberst!»
 
   Ich führe ihn in meine Küche und er begutachtet den Inhalt des Kühlschranks. 
 
   «Magst du Spinatlasagne?», fragt er nach einer Weile. 
 
   «Das hab ich noch nie gegessen, aber es gibt wenige Dinge die mir nicht schmecken – zum Beispiel Blumenkohl oder weißer Spargel – ansonsten bin ich nicht wählerisch.»
 
   «Gut, dann mach es dir gemütlich. Ich rufe dich, wenn alles fertig ist.»
 
   «Ich würde aber lieber mithelfen oder zumindest zusehen.»
 
   «In diesem Fall kannst du schon mal zwei Zwiebeln kleinschneiden und ich überwache deine Arbeit!», sagt Julian grinsend. Ich knuffe ihn in die Seite und sofort greift seine Hand um meine Hüfte und presst mich gegen seinen Körper. Sein Phallus hat nichts an Härte eingebüßt in den letzten Minuten, wie ich deutlich spüren kann. Julians Mund schließt sich in keuchenden Küssen über meinem. 
 
   «Du bringst mich noch um den Verstand, meine Göttin der Lust!»
 
   «Solange ich nicht die Teufelin bin, die dich verführt zu sündigen...», antworte ich in unsere Küsse hinein.
 
   Julian hält inne, aber umschlingt mich fest mit seien Armen und wiegt mich darin liebevoll hin und her, so dass wir fast miteinander zu einer stummen Melodie tanzen.
 
   «Dich zu lieben fühlt sich an, wie die lustvollste Sünde, die ich begehen kann und wenn sie mich auf direktem Wege zum Teufel führen sollte, will ich sie wenigstens in vollen Zügen genießen. Aber Jana, ich habe Gott gesehen! Ich habe früher viel schlimmere Sünden begangen, als diese hier und das Licht ist mir mit nichts anderem als purer Liebe begegnet. Ich fürchte mich nicht vor Gottes Zorn, nicht vor dem Tod und schon gar nicht vor einem Teufel, wenn es ihn denn überhaupt geben sollte.»
 
   Auch wenn ich meine Bemerkung nicht ganz ernst gemeint habe, beruhigt es mich zu wissen, dass er mich nicht sprichwörtlich verteufelt für die Gefühle, die er mir entgegenbringt. Julian küsst mich zärtlich und lässt dann von mir ab, um weiterzukochen.
 
   «Gut», sage ich beruhigt und beginne, mich den Zwiebeln zu widmen. Julian holt den frischen Spinat aus dem Kühlschrank und wäscht ihn sorgfältig.
 
   «Kochst du oft?», frage ich beiläufig.
 
   «Na ja, zwangsläufig! Ich habe weder eine Frau noch eine Haushälterin, die mir die Arbeit abnehmen.»
 
   «Und kochst du auch gerne?»
 
   «Ja! Kochen ist für mich mehr als eine Notwendigkeit, man kann sagen, es ist mein Hobby.»
 
   Meine Augen brennen von den Zwiebeln und ich kneife sie fest zusammen. Auch meine Nase beginnt zu laufen. Ich reiße mir etwas von den Küchentüchern ab und drücke damit die Nasenflügel zu.
 
   «Es gibt zwei Tricks beim Zwiebelschneiden, um das Brennen zu minimieren. Soll ich sie dir verraten?»
 
   «So weit kommt es noch, dass ich mir von einem Mann Tipps fürs Kochen abhole!», rufe ich mit gespielter Empörung.
 
   «Na gut, dann bleibt das mein Geheimnis!», entgegnet Julian grinsend, während er den Spinat klein schneidet und die langen Stiele entfernt.
 
   «Jetzt bin ich aber doch neugierig auf die Tricks!»
 
   «Also, sobald du die harten Schalen entfernt und die Enden abgeschnitten hast, spülst du die Zwiebel mit Wasser ab. Das Brennen entsteht nämlich durch eine chemische Reaktion der Zwiebeldämpfe mit Wasser – also auch mit der Tränenflüssigkeit – und wenn du die Zwiebel vorher abspülst, bindet das Wasser die Dämpfe. Der zweite Trick besteht darin, ein möglichst scharfes, glattes Messer zu verwenden, denn dann werden nicht so viele Zellen in der Zwiebel verletzt und ausgedrückt und so entweichen auch weniger Dämpfe.»
 
   «Wow!», platze ich bewundernd heraus, «wie viele Sterne hast du dir denn bereits erkocht?»
 
   Julian lacht und umschlingt von hinten meine Taille, so dass ich seine Erektion nun in meinem Gesäß spüre. Eine neue Welle der Erregung durchflutet mich, als sein Mund sanfte Bisse über meinem Hals verteilt. Oh nein, so wird das nie was mit dem Essen! Doch plötzlich lässt er von mir ab und widmet sich wieder dem Spinat – er kocht Wasser auf und blanchiert die Blätter kurz darin. 
 
   «Du kannst schon mal den Parmesan reiben, Jana!»
 
   Während ich brav seine Anweisung befolge, brät Julian die Zwiebeln in Butter an. Dann gibt er Stärke, einen halben Gemüsebrühwürfel und jede Menge Sahne hinzu. Zuletzt kommt der Spinat hinein. Das ganze wird gründlich vermengt und mit Muskat, Salz und Pfeffer gewürzt.
 
   «Hast du eine Auflaufform, Jana?»
 
   «Natürlich!»
 
   Ich ziehe die Form aus dem Regal und gebe sie Julian. Er streichelt sanft über meine Finger, bevor er sie entgegennimmt. Ich will ihn wieder küssen und nicht mehr aufhören, ihn zu lieben. Ich sehe ihm zu, wie Julian Spinatsoße, Parmesan und Nudelblätter abwechselnd in die Auflaufform schichtet und diese dann im heißen Backofen versenkt. Wie lange werde ich ihn noch sehen und berühren können, bevor er für eine halbe Ewigkeit verschwindet?
 
   «Wann wirst du nach Brasilien fliegen?»
 
   «Morgen Vormittag geht mein Flugzeug!»
 
   «Morgen schon!»
 
   Die Nachricht trifft mich wie ein harter Faustschlag in den Magen. Ich atme tief durch und blicke ihn unglücklich an. Julian küsst mich auf die Stirn.
 
   «Ich werde dir schreiben und in meinem Herzen wirst du immer einen Platz haben – den wichtigsten und größten Platz.»
 
   «Und was wird sein, wenn du wiederkehrst?»
 
   «Ich weiß es nicht, Jana! Ich werde dich immer lieben, aber ich bin mir nicht sicher, ob das funktionieren kann mit uns. Wir müssten unsere Beziehung geheim halten. Könntest du damit leben?»
 
   Ich blicke traurig zu Boden. So habe ich mir eine glückliche Partnerschaft natürlich nicht vorgestellt. Das alles klingt kompliziert und problematisch. Aber im Augenblick bin ich bereit, so ziemlich jeden Preis dafür zu bezahlen, um nur bei ihm sein zu können. Wird das in einem Jahr noch genauso sein? Ich drücke meine Handflächen auf seine, so dass unsere Finger aufeinander liegen – meine etwas feiner und kürzer als seine.
 
   «Natürlich ist das nicht mein Traum, aber bevor ich dich ganz verliere...»
 
   Tiefe Gefühle schwingen zwischen unseren Blicken, als sich Julians Gesicht nähert. Ein zärtlich warmer Kuss befeuchtet meine Lippen. Sein Aroma betört alle meine Sinne. Am liebsten will ich mich ihm wieder ganz hingeben, ihn erneut in meiner Spalte versenken. Es klingelt plötzlich an der Haustür. Schweren Herzens lasse ich von Julian ab und laufe in den Flur. Vor der Tür steht Jasmin.
 
   «Hallo Jana! Lust auf einen frechen Weiberabend?»
 
   «Äh, Jasmin! Hallo! Du, tut mir wirklich Leid, aber ich habe gerade Besuch!»
 
   «So? Darf man erfahren, wer der Glückliche ist?»
 
   Sie reckt neugierig den Hals und versucht einen Blick in meine Innenräume zu erhaschen.
 
   «Äh, du weißt schon,... der Mann aus dem Café!»
 
   «Nein!», ruft Jasmin ungläubig aus. «Dann ist also tatsächlich was dran an den Gerüchten!»
 
   Ich seufze tief. Gibt es jemanden, der nicht schon davon gehört hat?
 
   «Du, Jasmin, können wir das vielleicht morgen besprechen?»
 
   «Ach so, ja, natürlich! Dann noch viel Spaß ihr beiden!»
 
   Mit einem «Tschüss, schönen Abend!» schließe ich die Türe vor ihrem grinsenden Gesicht rasch wieder. Julian tritt zu mir in den Flur. 
 
   «Eine Freundin?»
 
   «Ja, meine beste Freundin, Jasmin!» 
 
   Wir gehen zurück in die Küche und decken den Tisch. Ich zünde ein paar Teelichter an, die ich in kleinen Schälchen auf dem Tisch verteile. 
 
   «Wir sind das Stadtgespräch, stimmt's?», fragt Julian, als er die Servietten neben unseren Tellern drapiert.
 
   «Ja, leider! Sogar in der Schule meiner Tochter redet man darüber!»
 
   Ich zücke ein Feuerzeug und zünde die Kerzen nacheinander an. 
 
   «Ist das sehr schlimm für dich, Jana?»
 
   «Zumindest wissen die Leute nicht, dass es sich bei der Frau um mich handelt, aber selbst wenn, ich glaube damit könnte ich leben. Für dich muss es viel schlimmer sein. Wie geht es dir damit?»
 
   «Ich sollte vor Scham versinken und natürlich sind die Blicke der Leute nicht angenehm, aber ich denke, das vergeht mit der Zeit. Viel mehr beschäftigt mich, dass ich dich so lange  nicht wiedersehen werde. Warst du denn schon einmal in Südamerika?»
 
   Ich stocke, denn ich ahne, worauf er hinaus will.
 
   «Nein, ich habe Flugangst. Meine Eltern in Australien habe ich deswegen noch nicht ein einziges mal besucht. Sie mussten immer herkommen, um mich zu sehen.»
 
   «Ängste sind dazu da, um sie zu besiegen!»
 
   Alleine der Gedanke an die Enge im Flugzeug treibt mir den Schweiß auf Stirn und Handflächen. Ein einziges Mal habe ich es probiert und bin panisch wieder aus dem Flieger geflohen. Das war unglaublich peinlich und eine Wiederholung erscheint mir undenkbar. Der Timer am Backofen gibt einen Alarm von sich und erlöst mich von einem weiteren Gespräch über meine Flugangst. Julian holt die Lasagne heraus. Er stellt die Auflaufform auf ein Brett und verteilt kleine Portionen auf unseren Tellern. Ich schalte das Licht aus und setzte mich auf meinen Stuhl. Julian schenkt uns den Wein ein und nimmt mir gegenüber Platz.
 
   «Ich hoffe, es schmeckt dir, Jana!»
 
   «Wenn die Pasta so schmeckt, wie sie duftet, auf jeden Fall!»
 
   Julian hebt sein Glas und ich stoße mit ihm an. Im Schein der Kerzen flackern seine Augen geheimnisvoll. Wir nippen an unserem Wein und beginnen, die Lasagne zu verzehren. 
 
   «Wie lecker ist das denn?», rufe ich begeistert aus, als das Essen seine Würze auf meiner Zunge entfaltet.
 
   Julian lächelt und steckt seine volle Gabel in den Mund. Wir essen alles komplett auf – ich, weil es mir vorzüglich schmeckt und Juilan, weil er ziemlich hungrig ist. 
 
   «Woher weißt du eigentlich, wo ich wohne?», kommt es mir plötzlich in den Sinn.
 
   «Das war nicht schwer herauszufinden, du stehst mit Adresse im Telefonbuch!»
 
   Julian greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich auf den Schoß. Er streift mir den Bademantel von den Schultern und fährt mit seinen Händen sanft über meine Konturen, als sei ich eine edle Statue. Ich stehe auf, befreie mich ganz von dem Bademantel und setzte mich Bauch an Bauch auf ihn, sodass meine Beine rechts und links vom Stuhl baumeln. Ich kann seine harte Schwellung spüren. Julian legt seine Hände über meine Brüste und verteilt feuchte Küsse auf meinem Dekolletee bis zu meinem Hals hinauf. Die Küsse gehen in sanfte Bisse über. Zwischen seinen Fingern zwirbelt Julian meine Knospen. 
 
   «Jana!», keucht er erregt, «Ich will dich so sehr! Öffne mir die Hose!»
 
   Doch plötzlich klingelt es schon wieder. Ich seufze frustriert und steige von Julian herab. Ich streife mir den Bademantel über und gehe zur Tür. Als ich öffne, fällt mir Lisa weinend in die Arme.
 
   «Mama!», jammert sie und schluchzt. Seit langem nennt sie mich mal wieder 'Mama', statt 'Mom'.
 
   «Was ist denn passiert?», frage ich besorgt und schließe die Tür hinter ihr.
 
   «Mike hat eine Andere!», bringt sie jammernd hervor. 
 
   «Ach, mein armer Schatz!»
 
   Ich schließe sie noch enger in meine Arme und wiege sie hin und her. So stehen wir eine Weile, bis Julian in den Flur kommt.
 
   «Jana, ich glaube, es ist besser ich gehe und lasse euch alleine!»
 
   Ich nicke traurig. So habe ich mir den Abschied nicht vorgestellt, aber ich muss jetzt unbedingt für Lisa da sein. 
 
   «Warte noch kurz, Julian, bis ich Lisa in ihr Zimmer gebracht habe!»
 
   Ich wische Lisa die Tränen aus den Augen und schiebe sie  in ihr Zimmer. Sie schmeißt sich aufs Bett und vergräbt ihr Gesicht im Kopfkissen. Ich streichele sie über ihre kurzen Haare.
 
   «Ich bin gleich bei dir, mein Schatz! Ich verabschiede mich nur noch von Julian!»
 
   Lisa nickt traurig, als ich wieder zu Julian zurück kehre. 
 
   «Es tut mir so Leid, Julian!»
 
   Er zieht mich zu sich heran und küsst mich leidenschaftlich. Seine Zunge erobert gierig meinen Mund und Julians Hände pressen mich besitzergreifend zu sich heran. Ich halte den Atem an. Dann löst er sich plötzlich von meinem Mund, legt seine Stirn auf meine und sieht mir tief in die Augen.
 
   «Ich verschwinde jetzt. Ich will, dass du weißt, dass ich noch nie so intensive Gefühle für jemanden empfunden habe, wie für dich, Jana! Geh jetzt zu deiner Tochter!»
 
   Damit lässt er mich los, dreht sich um und verschwindet eilig durch die Tür. Ein trauriges Gefühl der Leere droht von mir Besitz zu ergreifen, aber ich dränge es beiseite. Ich muss jetzt für meine Tochter da sein. Für traurige Sehnsuchtsgefühle ist später noch genug Zeit.
 
   Ich laufe in Lisas Zimmer zurück. Dort sitzt sie nun mit hängendem Kopf auf ihrem Bett. Ich hocke mich neben sie und schließe die noch immer weinende Lisa in meine Arme.
 
   «Jetzt erzähle mir mal ganz genau, was passiert ist, mein Schatz!»
 
   Lisa schnäuzt sich geräuschvoll die Nase und dann beginnt sie zu erzählen.
 
   «Wir waren zusammen in Mikes Zimmer, haben Musik gehört, uns geküsst und na ja, ein bisschen geschmust, da klingelte es unten an der Tür. Mike ist runter gerannt und hat aufgemacht. Er hat so komisch gezischt, da bin ich neugierig geworden und hab auf der Treppe gelauscht. Ich habe gehört, wie er sagte 'Nicht jetzt, sie ist gerade da! Komm morgen wieder vorbei, ich lasse mir eine Ausrede einfallen!'. Er will sich für mich eine Ausrede einfallen lassen! Mama, kannst du dir das vorstellen?» 
 
   Lisa heult erneut los und ich wiege sie in meinen Armen.
 
   «Hast du ihn denn darauf angesprochen?», frage ich dann.
 
   «Ja, aber er meinte, ich würde alles missverstehen! Was soll ich denn da falsch verstehen? Das war doch eindeutig!»
 
   «Ich weiß nicht Lisa! Vielleicht gibt es doch eine ganz logische Erklärung dafür! Hat Mike denn noch mehr dazu gesagt?»
 
   «Nein, ich wollte mir seine fadenscheinigen Ausreden nicht weiter anhören und bin fortgelaufen!»
 
   Schon wieder klingelt es an meiner Haustür.
 
   «Falls das Mike sein sollte, lass ihn bitte nicht herein, Mama!»
 
   «Doch, ich will, dass du dir wenigstens anhörst, was er zu sagen hat. Dann kannst du ja immer noch entscheiden, ob es ein Missverständnis ist, oder nicht!»
 
   Damit gehe ich in den Flur zurück und öffne die Tür. Bevor ich noch einen Pieps herausbringe, stürmt Mike an mir vorbei, geradewegs in Lisas Zimmer. Ich kann die beiden schreien hören, es fliegen einige Bücher zu Boden – ich nehme zumindest an, dass es Bücher sind – und dann ist es plötzlich ganz still. Die Neugier treibt mich zu Lisas Zimmer und da sehe ich die beiden in einem leidenschaftlichen Kuss vereint. Ich will mich gerade wieder zum Gehen wenden, da blickt Lisa zu mir auf.
 
   «Mom, alles OK! Mike hatte mit Rosalie eine Überraschung für mich geplant, deshalb wollten sie mich nicht dabei haben.»
 
   Ich nicke erst und schüttele dann den Kopf. Der ganze Trubel war für nichts und wieder nichts und Julian ist jetzt auch noch verschwunden. Und er hat mir nichts von sich zurückgelassen, keine Telefonnummer, keine Adresse, nichts! Ich verziehe mich in mein Schlafzimmer, schließe die Tür und lege mich aufs Bett. Die Dämmerung liegt lange zurück und der hereinscheinende Mond wirft das dunkle Zimmer in bläuliches Licht. Julian ist fort - für eine sehr lange Zeit! Ich kann es noch immer nicht fassen, seine Wärme, seine Berührungen verloren zu haben und nicht einmal mehr seine Worte hören zu können. Ich bin traurig, aber fühle mich noch wie in eine Nebelwolke eingepackt, die meine Tränen zurück hält. Zu viele verschiedene Gefühle und die Achterbahnfahrt meiner Tochter müssen sich erst einmal setzen in meinem inneren Chaos. Ich lege eine Schmusesong-CD in den kleinen Player ein und kuschele mich an die zusammengedrückte Bettdecke, als wäre sie Julians Körper, an den ich mich schmiege. Ich finde einen Teil der Bettwäsche, die noch seinen Geruch trägt und vergrabe meine Nase dort hinein. So schlafe ich schließlich ein.
 
   

[bookmark: noch]Noch ein Abschied
 
   Ich erwache früh morgens. Es ist noch still im Haus und da Lisas Ferien heute beginnen, will ich sie auf keinen Fall  wecken. Die Bilder der Szenen mit Julian laufen wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab. Er fehlt mir schon jetzt höllisch. Wenn ich ihn doch noch ein letztes mal sehen könnte! Ich schlüpfe in ein gelbes Sommerkleid und steige mit nackten Füßen die Treppe hinunter. Ich bereite für drei Personen ein Frühstück vor, weil ich nicht weiß, ob Mike die ganze Nacht bei Lisa verbracht hat. Da mein Magen bereits nach Hunger schreit, vertilge ich schon mal ein Brötchen. Wann wohl Julians Flugzeug losfliegt? Plötzlich kommt mir eine vollkommen verrückte Idee. Ich renne zu meinem Notebook, fahre es hoch und warte ungeduldig, bis der Browser geladen ist. Dann suche ich fieberhaft nach dem Flughafen und allen Flügen, die heute in Brasília enden – keiner! Also fliegt er von hier nicht auf direktem Weg dorthin. Ich schnappe mir das Telefon und rufe die Flughafenauskunft an. Man erzählt mir, dass der Flug in drei Stunden von Gate 2 startet. Ich schreibe eine kurze Notiz für Lisa, laufe aus dem Haus und brause mit meinem Auto Richtung Flughafen. 
 
   Werde ich Julian dort überhaupt finden? Ich muss mich zwingen, auf den Verkehr zu achten, so aufgeregt bin ich. Ich parke mein Auto in der Tiefgarage und laufe Gänge, Treppen und Rollbänder entlang, bis ich endlich Gate 2 erreicht habe. Ich scanne alle Leute, doch Julian ist nicht dabei. Enttäuscht lasse ich mich auf eine der drahtigen Bänke sinken. Meine Augen wandern rastlos zwischen allen Personen hin und her, die am Gate auftauchen. Plötzlich kommt sein Gesicht in der Menge hinter einer Frau zum Vorschein. Mein Herz hüpft vor Aufregung. Julian sagt etwas, die Frau vor Julian stellt ihren Koffer ab und dreht sich zu ihm um. Sie scheint ihn zu erkennen, redet mit ihm und schüttelt ihm dann die Hand. Julian lächelt sie an und ein Stich der Eifersucht durchbohrt mich. Ihre blonden, langen Locken fallen locker herab. Sie ist schön, viel zu schön! Wer ist sie? Was macht sie am Flughafen? Fliegt sie mit Julian zusammen? Ich bleibe wie festgefroren sitzen und starre auf die lebhafte Unterhaltung, die die beiden miteinander führen. 
 
   Benehme ich mich albern? Am liebsten würde ich jetzt flüchten. Ich stehe wie in Zeitlupe auf und dann beeile ich mich, fortzugehen, bevor mich Julian sieht.
 
   «Jana?», höre ich ihn plötzlich erstaunt rufen.
 
   Zu spät! 
 
   Langsam drehe ich mich um und gehe auf Julian zu. Seine Augen strahlen mich an und ich kann deutlich spüren, wie er mich am liebsten mit seinen Küssen überschütten möchte. Stattdessen bleibt er aber so steif stehen, als müsste er seinen Körper unter Kontrolle halten.
 
   «Was machst du am Flughafen?», fragt er verwundet.
 
   «Äh, ich wollte mich von dir verabschieden!»
 
   Seine Augen funkeln wie Sterne bei meinen Worten, aber er rührt sich nicht. 
 
   «Das ist aber lieb von dir! Darf ich dir übrigens Melinda vorstellen? Sie ist Krankenschwester und wird uns in der Mission helfen.»
 
   Melinda lächelt mir zu, doch es erreicht nicht ihre Augen, die mich leicht zusammengekniffen mustern.
 
   «Melinda, könntest du eine Weile auf mein Handgepäck aufpassen, ich würde gerne noch etwas mit Jana besprechen», sagt Julian zu Melinda gewandt.
 
   Sie nickt, aber mir entgeht nicht der säuerliche Ausdruck in ihrem Gesicht. 
 
   Ich gehe mit Julian zusammen den Gang entlang, durch das Gedränge zahlloser Reisender. Was hat er vor? Julian sieht mir in die Augen und ich würde ihn so gerne anfassen, umarmen, küssen. Meine Finger berühren wie zufällig die seinen und er antwortet, indem er nach meiner Hand greift, sie kurz drückt, um sie sofort wieder loszulassen.
 
   «Wo gehen wir hin?», frage ich neugierig. 
 
   «Ein Platz, wo wir ungestört sind!»
 
   «Gibt es hier so etwas?»
 
   «Mal sehen!»
 
   Wir gelangen in einen Bereich mit vielen Türen. Julian probiert sie alle aus, doch die meisten sind verschlossen und hinter zwei von ihnen befinden sich besetzte Büros. Dann endlich entdecken wir einen leeren Raum, in dem sich ein kleines Reinigungsfahrzeug befindet. Julian zieht mich hinein, schließt die Tür und reißt mich förmlich an sich. Sein ganzer Körper bebt. 
 
   «Dass du gekommen bist, Jana, ist....»
 
   Der Rest des Satzes geht in seinen sinnlichen Küssen unter. Unsere Münder verschlingen sich förmlich, die Zähne stoßen aufeinander und unsere Zungen winden sich in wildem Verlangen. Ich stehe unter Hochstrom und das Ziehen in meiner Vagina verwandelt sich zu einem anschwellenden Pulsieren. Julian öffnet seine Hose, schiebt sie hektisch mit einer Hand herab und fährt dann mit den Fingern unter mein Kleid. Ich habe keinen Slip an, was Julian mit einem Aufstöhnen kommentiert, als er statt einem Stück Stoff meinen heißen Schoß berührt. Ich hoffe, er versucht nicht, mich hochzuheben. Ich bin nicht wirklich fett, aber dafür fühle ich mich zu schwer. Julian dreht mich um und beugt von hinten meinen Oberkörper nach vorne gegen die Wand, so dass ich mich dort mit den Unterarmen abstütze.
 
   «Jana, du treibst mich in den Wahnsinn!», japst er keuchend.
 
   Mit angewinkelten Knien führt er seinen Phallus von hinten in mich ein und stößt hart zu. Seine schier ekstatische Erregung springt auf mich über und ich strecke ihm meinen glühenden Schoß entgegen. Mein Innerstes umschließt ihn mit heftigen Zuckungen. Wir stöhnen beide viel zu laut und ich hoffe, dass uns niemand von draußen hört. Julian beugt sich über mich und massiert meine Brüste, ohne jedoch seine Penetration zu verlangsamen. Bei jedem seiner schnellen Stöße stöhnt er auf. Dann wandern beide Hände mit gespreizten Fingern und festem Druck von den Brüsten herab über meinen Bauch, tiefer über meinen Venushügel bis zu meiner Scham. Während eine Hand mich an Julians Unterleib heran presst, massieren die Finger der anderen Hand gekonnt meine empfindlichste Stelle. 
 
   «Gefällt es dir so, mein Engel?»
 
   Vor lauter Keuchen kann ich ihn kaum verstehen.
 
   «Ja!», stöhne ich.»Mehr davon!»
 
   Mein Körper löst sich auf zu einer Masse aus purer Emotion. Ihm wieder so nahe zu sein, ihn in mir zu spüren, sein heißer Atem in meinem Nacken und der gemeinsame Tanz unserer Genitalien bringen das Blut in mir zum Brodeln. Es pulsiert knapp unter dem Siedepunkt durch meine Arterien und spült feurige Hitze in meine Mitte, wo die lodernden Flammen mich schier zu verzehren drohen. Julians Penetration bäumt sich zu einem ekstatischen Tanz auf, bis er sich bebend versteift und sich in mir ergießt. Seine Finger massieren weiter meine Klitoris, bis auch ich mit einem heftigen Klopfen komme und das Glied in mir unter rhythmischen Zuckungen umschließe. Eine Weile verharren wir in dieser Position, dann zieht sich Julian von mir zurück und ich drehe mich zu ihm um. Wir verflechten unsere Finger miteinander und küssen uns zärtlich.
 
   «Mm, Jana mein Engel!»
 
   Durch die Lautsprecher werden die Flüge aufgerufen. Auch Julians Flug ist dabei. Er muss zurück. Julian fasst mein Gesicht mit den Händen und küsst mich noch einmal innig. Dann lässt er mich los und ich wende mich zur Tür. Julian zieht mich an der Hand zurück, umarmt mich und wiegt mich mit seinem warmen Körper hin und her.
 
   «Ich begehre und liebe dich, Jana!», haucht er in mein Ohr. 
 
   Er wühlt seine Finger durch meine Haare und dann fühle ich seine heißen Lippen abermals auf meinen. Seine Zunge sucht ihren Weg gierig in meinen Mund. Durch den Lautsprecher erfolgt ein weiterer Aufruf. Ich weiß, dass Julians jetzt gehen muss. Er lässt schwer atmend von mir ab, sieht mir noch einmal sehnsüchtig in die Augen und geht mit mir zur Tür hinaus. Ohne uns zu berühren, laufen wir mit raschen Schritten zum Gate zurück. Melinda hält bereits ungeduldig nach Julian Ausschau. 
 
   «Wir müssen uns beeilen, das Boarding hat schon begonnen!», drängt Melinda und fasst Julian am Arm. 
 
   Dieser jedoch öffnet sein Handgepäck, kramt einen Stift und einen Notizblock hervor und schreibt rasch etwas darauf. Dann faltet er den Zettel ein mal und reicht ihn mir. Es prickelt in meinen Fingern, als er mich dabei sanft berührt. Julian sieht mich an und ich weiß, was diese glühenden Augen mir sagen wollen, ohne dass er dafür Worte benötigt. Es fällt mir unendlich schwer, ihn nicht sofort wieder in meine Arme zu schließen. Julian ergreift seinen Koffer und wir marschieren zu dritt zum Ausgang. Julian und Melinda zeigen an der Kontrollstation ihre Tickets und Reisepässe und lassen sich nach Waffen durchsuchen. Julian schaut wehmütig zu mir zurück, als er mit Melinda durch ein weiteres Tor verschwindet. Hinter der gläsernen Wand führt eine Rolltreppe in die Tiefe. Julian schaut mir nach, als er nach unten fährt. Auch Melinda blickt mich an. Ich glaube nicht recht zu sehen - hat Melinda mir tatsächlich die Zunge herausgestreckt, oder war das eine Halluzination? Sicherlich! Ich sehe zu, wie die Rolltreppe mit den beiden in der Tiefe verschwindet. Ich stehe noch eine Weile unruhig da und starre auf die Stelle, wo Julian verschwunden ist. 
 
   Ein wildes Gefühlschaos bricht über mich herein – Trauer und Leere, weil Julian fort ist, Eifersucht, weil diese hübsche Melinda mit ihm fliegt, Angst, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehe. In meiner Hand halte ich noch immer den Zettel, den Julian mir gegeben hat. Ich öffne ihn zitternd. Darauf steht die Adresse einer Jesuitischen Mission in Brasilien. Ich verstaue den Zettel vorsichtig in meiner Handtasche. Wie in Trance wende ich mich zum Gehen. Ich laufe wie automatisch die Gänge zurück bis zu meinem Auto. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich ja noch das Parkticket bezahlen muss. Also suche ich nach einem Automaten, stopfe ein paar Münzen hinein und kehre dann mit dem Ticket zu meinem Auto zurück. 
 
    
 
   

[bookmark: malerei]Malerei
 
   Lisa und Mike sind nicht zu Hause, als ich dort eintreffe. Stattdessen steht etwas unter der Notiz, die ich für Lisa hinterlassen habe:
 
   «Danke fürs Frühstück, Mom! Bin mit Mike im Schwimmbad!»
 
   Ich bin froh, dass es Lisa offensichtlich wieder gut geht. Nur wie ich mit meinem eigenen Gefühlschaos umgehen soll, ist mir schleierhaft. Vielleicht hilft es mir, diese Gefühle einfach auf die Leinwand zu bringen. Ich gehe in mein Wohnatelier und verliere mich mal wieder in Julians Portrait. 
 
   Als ich aus meiner Trance erwache, schnappe ich mir eine leere Leinwand und beginne zu malen. Das Bild soll die Liebe zu Julian ausdrücken und ich verwende viele verschiedene Rottöne, die sich ineinander schlingen und an einigen Stellen miteinander verschmelzen. Ich arbeite so lange an dem Werk, bis die Windungen und Farben darin mich beinahe dazu verleiten, das Bild küssen zu wollen. Dann hole ich die nächste Leinwand hervor. Jetzt will ich in die Liebe meine Angst um Julians Verlust mit einbinden. Daher versinken die roten Windungen an einer Ecke in einen dunklen Strudel. Dieses neue Projekt nimmt mich so gefangen, dass ich die nächste Woche damit zubringe, fünfzehn perfekte Gefühlsbilder auf die Leinwände zu zaubern.
 
   Etwa genau eine Woche später erhalte ich unerwarteten Besuch.
 
   «Ach, hallo Herr Zweig! Was führt Sie zu mir?», frage ich verwundert, als der Inhaber des großen Kunstgeschäfts aus der Stadt vor meiner Tür steht. Ich arbeite schon seit vielen Jahren mit ihm zusammen und erledige Arbeiten, die seine Kunden bei ihm in Auftrag geben.
 
   «Ich konnte Sie telefonisch nicht erreichen und da ich einen dringenden Auftrag für Sie habe, dachte ich, ich bringe die Unterlagen gleich mit.»
 
   «Ach so, ja gerne! Kommen Sie doch herein!»
 
   Ich geleite ihn ins Wohnatelier und schenke ihm ein Glas Wasser ein. Er nimmt einen großen Zug und lehnt sich entspannt zurück. Auf dem Couchtisch liegt mein Telefon – mal wieder habe ich vergessen, es aufzuladen und der Akku ist komplett leer. Ich stelle es auf die Ladestation und lasse mich auf einen Sessel nieder. Statt die mitgebrachten Unterlagen auf dem Tisch auszubreiten, starrt Herr Zweig auf eines meiner neuen Gefühlsbilder, die ich aus Platzmangel nun auch an die Wand außerhalb meines Malbereiches gehängt habe.
 
   «Ist das eines Ihrer Bilder, Frau Herbst?», fragt er verblüfft. 
 
   «Ja, warum?», antworte ich verwundert über sein Interesse.
 
   «Das ist fantastisch! Sie wissen, dass ich Ihre Auftragsarbeiten immer sehr geschätzt habe, aber bisher fehlte Ihren abstrakten Kunstwerken das Besondere, der gefühlvolle Ausdruck. Ganz anders als bei dieser Arbeit! Haben sie noch mehr davon?»
 
   Ich schwebe schier über dem Boden bei seinen Worten. Zum ersten mal ist jemand von meinen abstrakten Werken begeistert! Ich zeige Herrn Zweig alle fünfzehn Bilder. Er begutachtet jedes meiner Werke mit zunehmender Begeisterung. Selbst das Portrait von Julian lobt er für seine Lebendigkeit.
 
   «Sie haben eine unglaubliche künstlerische Entwicklung durchlebt, Frau Herbst! Ich bin ehrlich beeindruckt!»
 
   «Hm, danke!», antworte ich verlegen.
 
   «Ist das der Mann, der sie zu diesem Ausbruch der Leidenschaft in Ihren Bildern inspiriert hat?», fragt er und deutet auf Julians Portrait.
 
   Ich kämpfe gegen das Blut, das sich siedend heiß in meinen Wangen sammelt und verliere die Schlacht. Herr Zweig grinst über die Radieschenröte in meinem Gesicht.
 
   «Ähm, ja!», gestehe ich beschämt. 
 
   «Aber mal ernsthaft, Frau Herbst, mit diesen Bildern haben Sie den Grundstein zu einem wirklich erfolgreichen Durchbruch geschaffen. Wenn wir uns über die finanziellen Konditionen einig werden, organisiere ich eine Vernissage für Sie!»
 
   Das kann nicht wahr sein! Seit Jahren träume ich von so einer Chance und dann kommt dieser Herr Zweig an und unterbreitet mir dieses unglaubliche Angebot. Ich könnte in die Luft springen vor Freude. Aber ich muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Die Konditionen müssen noch geklärt werden und nur weil Herrn Zweig die Bilder gefallen, heißt das noch nicht, dass die restliche Welt ebenso positiv darauf reagiert. Herr Zweig ist zwar ein harter Geschäftsmann, aber ich weiß, dass er mich nicht übers Ohr hauen wird. 
 
   Über die Konditionen werden wir uns rasch einig, dann besprechen wir Ablauf und Gestaltung der Vernissage. Erst kurz bevor sich Herr Zweig zum Gehen wendet, fällt ihm wieder der Kundenauftrag ein: Die Reproduktion eines Seerosenteiches von Monet. Damit werde ich etwa eine Woche beschäftigt sein. Die Vernissage soll in vier Wochen stattfinden. Bis dahin muss alles perfekt geplant und organisiert sein. Gut, dass das alles Herr Zweig übernimmt, denn mit dem Chaos in meinem Kopf wäre ich dazu nicht fähig. 
 
   Natürlich muss ich die Neuigkeit gleich allen erzählen und wie erwartet freuen sich Lisa und Jasmin mit mir. Ich schreibe auch einen Brief an Julian – eine Emailadresse oder Telefonnummer von ihm habe ich nicht. Wahrscheinlich hat das Zeitalter des Internets das kleine Dorf mit der Mission am Rande des Regenwaldes noch nicht erreicht. Ich habe im Netz nach der nächst größeren Stadt gesucht, die als Teil der Postadresse mit angegeben wurde, daher weiß ich, wo das Dorf ungefähr auf der Landkarte zu finden ist. Ich schreibe:
 
   'Lieber Julian,
 
   es vergeht kein Tag, an dem ich nicht Dein Bild betrachte und sehnsüchtig an Dich denke. Ich hoffe, Dir geht es gut in der Mission. Da ich noch nie weiter weggeflogen bin, beschränkt sich meine Vorstellung von anderen Ländern auf das Wissen aus Büchern und Filmen. Wie ist es dort wirklich und welche Aufgaben hast du? 
 
   Ich habe auch eine wundervolle Neuigkeit: Ich werde fünfzehn Bilder in einer großen Vernissage präsentieren und bin schon unglaublich aufgeregt deswegen.
 
   Ich hoffe, bald etwas von Dir zu lesen. 
 
   Tausend heiße Küsse
 
   Jana
 
   Ps. Ich hoffe, die hübsche Melinda macht Dir nicht allzu schöne Augen.'
 
   Fast am selben Tag finde ich einen Brief aus Brasilien in meinem Briefkasten. Am Poststempel erkenne ich, dass er eine ganze Woche unterwegs war. Meine Hände zittern, als ich den Brief vorsichtig öffne. Ich ziehe ein gelbliches Blatt heraus, falte es auseinander und beginne zu lesen:
 
   'Liebe Jana,
 
   ich bin kaum hier angekommen, da quält mich bereits schreckliches Heimweh und vor allem die Sehnsucht nach einer Frau. Sie malt unglaublich lebendige Bilder und ihre Nähe bringt mein Herz zum Flattern. 
 
   Ich werde sicherlich noch lange brauchen, um mich an die ärmlichen Umstände und das viele Elend zu gewöhnen, mit dem ich hier jeden Tag umgehen muss. Ich bin sicherlich nicht luxusverwöhnt, aber unsere Mission wird mehr in der Entwicklungshilfe als für seelsorgerische Belange benötigt. Zunehmende Sektenbildung, Armut, Krankheiten, schlechte Hygiene, Kriminalität und mangelnde Bildung sind nur einige Probleme, die den Menschen hier zu Schaffen macht. Aber in meinen Träumen entfliehe ich ihn deine Arme und deinen heißen S...
 
   Meine Jana, ich hoffe, Dir und Deiner Tochter geht es gut und Du kannst in Deiner Malerei aufgehen. Ich hätte gerne auch ein Bild von Dir – könntest Du mir eines zusenden?
 
   Heiße Küsse
 
   Dein Julian'
 
   Ich lese den Brief wieder und wieder, bis ich fast jedes Wort auswendig kann. Es ist mir schleierhaft, wie ich auf diese Weise ein ganzes Jahr überstehen soll – oder vielleicht auch noch länger! Nicht auszudenken!
 
   Dann ist es endlich so weit! Der große Tag der Vernissage ist gekommen und ich bringe keinen Bissen von meinem Frühstück herunter vor lauter Aufregung. Herr Zweig hat sein weitreichendes Netzwerk an kunstinteressierten Kontakten aktiviert und auch die Presse eingeladen. Es hat eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis ich endlich das passende Kleid zu meinen Bildern gefunden habe. Es ist wie der überwiegende Teil meiner Werke in verschiedenen Rottönen gehalten, und fällt locker über meine Rundungen, um diese dezent hervorzuheben. Der Stoff reicht mir bis zu den Knöcheln und der Faltenwurf hat etwas vom Gewand griechischer Göttinen. Das gilt allerdings nicht für den weiten Rückenausschnitt, der trotz der Länge des Kleides dafür sorgt, dass noch genügend von meiner nackten Haut zu sehen ist – ich will ja nicht prüde wirken. Es steht noch der Termin beim Frisör aus, der meine wilde Haarpracht in kunstvoll geschwungene Wellen verwandeln soll. Vom Küchenfenster aus sehe ich Jasmin auf der Straße. Ich öffne die Tür in dem Augenblick, als sie die Hand zur Klingel ausstreckt.
 
   «Na das war aber mal eine schnelle Reaktion!», lobt sie grinsend. «Du bist ganz schön aufgeregt, was?»
 
   «Ich zittere und bebe am ganzen Körper!»
 
   «Verständlich! Die Bilder sind schon dort, oder?»
 
   «Natürlich! Herr Zweig hat sie gestern Nachmittag abgeholt.»
 
   «Kann ich dir irgendwie helfen?»
 
   «Ich glaube nicht! Mir ist so schlecht, ich könnte mich fortwährend übergeben.»
 
   «Beruhige dich! Es wird alles perfekt laufen, du wirst sehen! Das ist dein großer Tag!»
 
   «Weshalb bist du überhaupt vorbei gekommen?»
 
   «Na, ich wollte dir helfen, die Aufregung in den Griff zu bekommen.»
 
   «Das ist wirklich lieb von dir, aber ich habe gleich einen Termin beim Frisör. Wir können uns später um vier Uhr hier treffen und dann gemeinsam mit Lisa zur Vernissage fahren.»
 
   «Gut, Jana, dann bis um vier bei dir! Und halt die Ohren steif!»
 
    
 
   Wir treffen zu dritt in dem großen Ausstellungsraum ein, den uns eine der ansässigen Firmen zur Verfügung gestellt hat. Im Zentrum steht ein großer Tisch mit Kanapees, Sekt und Gläsern. An den Wänden hängen meine Bilder. Es wurden extra Lampen installiert, die die Bilder optimal ausleuchten. Allerdings sieht man im Augenblick noch nichts von den Werken, weil jedes von einem schwarzen Seidentuch verschleiert wird. Herr Zweig möchte eines nach dem anderen präsentieren und dann erst die Schleier einzeln lüften. 
 
   «Wow, Mom, ich bin super stolz auf dich!», sagt Lisa bewundernd, als sie sich im Saal umsieht. «Und du siehst genial aus! Kannst du mir das Kleid auch mal borgen – vielleicht für den Schulball?»
 
   «Klar, aber ich fürchte, es wird dir viel zu weit sein!»
 
   Lisa begutachtet die Kanapees und steckt sich eines der Spießchen in den Mund.
 
   «Lisa! Bitte warte doch, bis es so weit ist!», ermahne ich sie. 
 
   Meistens ist sie ja ganz umgänglich für dieses Alter, aber hin und wieder bricht dann doch der pubertierende Teenager in ihr durch.
 
   «Wann genau kommt dieser Herr Zweig?», fragt Jasmin.
 
   «Eigentlich müsste er schon da sein!», antworte ich und genau in diesem Augenblick steht er auch schon in der Tür und begrüßt uns mit einem strahlenden Lächeln.
 
   «Sie sehen hinreißend aus, Frau Herbst! Sie müssen nur aufpassen, dass Sie mit Ihrer Erscheinung den Bildern keine Konkurrenz machen!»
 
   Puh! Ich nicke verlegen zu dem ungewohnt persönlichen  Kompliment zu meiner Person, da Herr Zweig mir bislang eher trocken vorkam und mit Schmeicheleien äußerst sparsam umging.
 
   «In fünf Minuten werde ich die Türen öffnen und die Besucher einlassen!»
 
   Die fünf Minuten vergehen quälend langsam und ich laufe unruhig hin und her, bis es endlich so weit ist. Herr Zweig läuft zum Haupteingang und lässt die Leute herein strömen. Alle sind schick zurecht gemacht und die Männer kommen fast ausnahmslos im Anzug. Meine Augen scannen jeden der eintretenden Gäste ab, aber ich kenne kaum jemanden. Plötzlich entdecke ich jemanden, den ich überhaupt nicht erwartet hätte: Paul! Was will der denn hier? Auch Lisa hat ihn gesehen und läuft ihm freudig entgegen.
 
   «Hallo Papa! Da staunst du, was Mama da hinbekommen hat, was?»
 
   «Ja, in der Tat, Lisa!», antwortet Paul mit ehrlicher Anerkennung.
 
   Auch ich gehe auf ihn zu, doch mein Ausdruck bleibt verhalten.
 
   «Hallo Jana! Gratuliere zu der Vernissage!», sagt er mit schmeichelnder Stimme.
 
   Eigentlich will ich ihn beschimpfen, dass er hier einfach ohne Einladung auftaucht, aber weil Lisa dabei ist, schlucke ich den Ärger hinunter. Besser ich ignoriere ihn so weit es geht!
 
   «Danke!», sage ich trocken und greife mir Jasmin, um mich mit ihr in den anderen Teil des Raumes zu verziehen.
 
   Ich setzte gerade an, um mich bei ihr über Paul zu beschweren, da winkt mich Herr Zweig zu sich in das Zentrum des Raumes. Herr Zweig, schlägt den Löffeln gegen ein Glas und die Menge verstummt schlagartig. Ich stehe neben Herrn Zweig und alle Augen sind auf mich gerichtet. Meine Beine kribbeln vor Nervosität und ich suche vergeblich nach einer entspannten Stehposition. 
 
   «Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Freunde und Kunstliebhaber, ich bin überaus glücklich, Ihnen heute einen neuen Stern am Künstlerhimmel vorstellen zu dürfen: Jana Herbst! Seit vielen Jahren arbeite ich bereits mit ihr zusammen und ich kann sagen, dass ihre Auftragsarbeiten schon fast legendär sind. Aber heute darf ich Ihnen einen ganz besonderen Leckerbissen sozusagen aus dem Pinsel der Künstlerin präsentieren: künstlerische Genüsse aus purer Emotion und Leidenschaft, Ergüsse der Kreativität und faszinierender Perfektion. Fiebern sie mit mir und mit jedem Bild, das wir nun Werk für Werk für Sie enthüllen werden.»
 
   Die Menge bricht in begeisterten Applaus aus und wir versinken in einem Gewitter aus Blitzlichtern. Die Lobrede von Herrn Zweig lässt mich schweben. So viele Komplimente sind mir unangenehm und ich kämpfe fortwährend gegen das heiße Blut, dass in meine Wangen schießt und sie zum Glühen bringt. Herr Zweig wendet sich dem ersten Bild zu. So aufgeregt war ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen. Mein Herz pocht fast schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Ich bin unendlich froh, dass Herr Zweig die Reden übernimmt. Das hätte ich nicht im Ansatz so gut gekonnt. Er preist mein Werk in den höchsten Tönen an und als er es schließlich enthüllt, geht ein begeistertes Raunen durch den Raum. Mein zweites Bild erhält ähnliche Anerkennung und bei meinem dritten Werk löst sich die Anspannung langsam von mir. Stattdessen erfüllt mich ein unglaubliches Glücksgefühl. Den Menschen gefallen meine Werke! Ich kann es kaum glauben, dass dies wirklich ein Durchbruch für mich bedeuten kann.
 
   Plötzlich spüre ich eine warme Hand in meiner Hüfte und dann rutscht sie tiefer über meinen Po. Als ich erschrocken den Kopf drehe, blicke ich in Pauls anzügliches Grinsen. Kalte und heiße Schauer laufen über meinen Körper. Ich fasse sein Handgelenk und entwinde mich seiner Berührung.
 
   «Was soll das!», zische ich ihn durch die Zähne an.
 
   Sein Mund nähert sich meinem Ohrläppchen und er beißt sanft hinein, bevor er mir etwas zuflüstert:
 
   «Du siehst einfach zu verführerisch aus heute! Wir könnten doch nachher noch was zusammen trinken gehen, zur Feier des Tages!»
 
   Ich starre ihn entgeistert an. Hat er überhaupt keine Skrupel, mich schon wieder so zu verletzten?
 
   «Was ist mit Tina? Weiß sie eigentlich, dass wir noch mal miteinander geschlafen haben?», flüstere ich wütend.
 
   «Das muss sie alles gar nicht wissen!»
 
   Ich werfe ihm den finstersten aller Blicke zu, während die Menge begeistert klatscht, als vom neunten Bild die Hüllen fallen.
 
   «Wenn mir schon früher klar geworden wäre, was für ein Schuft du bist, hätte ich nicht so lange um dich getrauert!»
 
   «Ach komm, Jana, wir wissen doch beide, dass du mir nicht widerstehen kannst!»
 
   Abermals fährt seine Hand über meinen Hintern. Pauls Finger bohren sich in das Fleisch und bewegen sich um die Hüfte herum auf die Innenseite meiner Schenkel zu. Ich keuche. Er kennt meinen Körper einfach zu gut - weiß genau, wie und wo er mich anfassen muss, damit die Erregung mich ergreift. Und wenn mein Herz jetzt nicht bei jemand anderem gewesen wäre, dann hätte ich ihm wieder mal nichts entgegenzusetzen. Aber jetzt winde ich mich aus seiner Umarmung heraus.
 
   «Ich muss mich korrigieren! Paul, du bist nicht nur ein Schuft, sondern ein äußerst arroganter Schuft!», ergänze ich kalt. 
 
   Damit hat er offensichtlich nicht gerechnet. In seinen Augen kann ich die Verwunderung deutlich sehen. Ich kehre ihm den Rücken und geselle mich zu Jasmin, als gerade wieder eines meiner Bilder von seiner schwarzen Hülle befreit wird. 
 
   «Ich verstehe zwar nichts von Kunst, Jana, aber ich muss schon sagen, deine Bilder treffen ein Gefühl ganz tief in mir drin. Wenn ich mir eines leisten könnte, würde ich mir auch eines kaufen!», flüstert sie mir zu.
 
   Ich lächle vielsagend zurück. Dann weiß ich ja schon, was ich ihr zum nächsten Geburtstag schenke. Inzwischen sind wir beim letzten Bild angekommen.
 
   «Und zum Abschluss möchte ich Ihnen noch ein besonders lebendiges und ausdrucksstarkes Portrait präsentieren. Könnte das die Muse sein, die Frau Herbst zu so viel gefühlvollen Bildern inspiriert hat?»
 
   Ich glaube nicht recht zu hören! Das war so absolut nicht abgesprochen. Ich fuchtle wild mit den Armen, denn ich will auf gar keinen Fall, dass Julians Bild hier gezeigt wird. Und verkaufen will ich es schon gar nicht! Aber es ist zu spät! Herr Zweig zieht das schwarze Tuch herab und alle Augen starren auf Julians Portrait. Die meisten Leute klatschen, aber andere beginnen wild miteinander zu tuscheln. Genau wie meine Tochter brauchen sie nur eins und eins zusammenzählen und sie wissen genau, wer den skandalösen 'Zwischenfall' in der Kirche verursacht hat. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. Das darf doch alles nicht wahr sein. Ein Blitzlichtgewitter erfasst nicht nur das Bild – jetzt stehe ich selbst im Zentrum der Aufmerksamkeit. Ein Reporter hält mir ein Aufnahmegerät vor die Nase.
 
   «Frau Herbst, kann es sein, dass diese überaus beeindruckenden Bilder durch die verzweifelte Liebe zu einem Priester entstanden sind?»
 
   Jemand hält mir Mikrofon vor den Mund, so dass es fast  meine Lippen berührt.
 
   «Was ist dran an den Gerüchten, dass Pater Siebert öffentlichen Beischlaf in einem sakralen Gebäude vollzogen hat?»
 
   Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Ich will nur noch raus hier!
 
   «Kein Kommentar!», rufe ich. 
 
   Dann nehme ich Julians Portrait von der Wand und flüchte damit aus dem Saal. Wahrscheinlich ist das so ziemlich das dümmste und ungeschickteste, was ich machen kann, aber meine inneren Fluchtinstinkte haben einfach die Kontrolle über mich gewonnen. 
 
   Ich stehe mit dem Bild draußen im Regen. Die Übelkeit übermannt mich und ein Teil meines Mageninhaltes landet auf dem Gehweg. Plötzlich sind Lisa und Jasmin neben mir. Jasmin legt einen Arm um mich und geleitet mich zu ihrem Auto (ich war heute viel zu aufgeregt gewesen, um selbst zu fahren). Wir steigen alle schweigend ein und Jasmin fährt mich nach Hause. 
 
   «Mom, dieser Zweig wird noch seine Abreibung bekommen!», sagt Lisa nach einer Weile.
 
   «Lass mal, Schätzchen. Ich glaube nicht, dass er sich bewusst war, was er mit dem Portrait anrichtet.»
 
   «Trotzdem! Es ist unverzeihlich, so etwas ohne Absprache mit dir zu präsentieren!», wirft Jasmin ein.
 
   Die Wischblätter der Scheibenwischer streichen quietschend über die Windschutzscheibe.
 
   «Es lässt sich nicht mehr rückgängig machen! Und so hat sich der schönste Tag in meinem Leben – neben der Hochzeit mit Paul – in einen Alptraum verwandelt.»
 
   «Das ist aber auch wirklich zu dumm gelaufen!», ruft Jasmin verärgert. 
 
   Als wir zu Hause ankommen, bleibt Jasmin noch bei mir und wir reden über die verpatzte Vernissage. 
 
   «Aus und vorbei der Traum!», jammere ich.
 
   «Ach, das muss doch gar nicht sein! Deine Bilder sind in jedem Fall gut angekommen und ich bin sicher, die Leute werden sich darum reißen!»
 
   «Irgendwie kann ich mich gar nicht richtig darüber freuen!»
 
   «Das ist nur der erste Schock! Du wirst sehen, wenn sich die Gemüter beruhigt haben, läuft alles seinen gewohnten Gang!»
 
   «Ich hoffe wirklich, dass du Recht behältst!»
 
   Ich habe den ganzen Tag über kaum etwas gegessen, weil mir so schlecht war vor Aufregung. Noch immer fühle ich eine leichte Übelkeit. 
 
   «Jetzt haben wir sogar das schöne Buffet verpasst!», jammere ich. «Auch wenn mir noch immer ein bisschen schlecht ist, sollten wir doch etwas essen! Möchtest du auch ein Brötchen?»
 
   «Hm, nein danke, ich werde nachher sowieso noch mit meiner Familie zu Abend essen.»
 
   Da ich aber dringend Nahrung brauche, zwinge ich mir zwei Brötchen mit Senf und Marmelade hinunter. Jasmin mustert mich mit großen Augen.
 
   «Also Jana, wenn ich es nicht besser wüsste, ich würde wetten, du bist schwanger!»
 
   Mir bleibt der Bissen schier im Halse stecken bei ihren Worten.
 
   «Das kann überhaupt nicht sein! Ich nehme die Pille und meine letzte Periode liegt zwei Wochen zurück», entgegne ich.
 
   «Die Pille kann versagen und es kommt auch ab und zu vor, dass man noch einmal eine Monatsblutung hat.»
 
   Adrenalin steigt in meinen Kopf und vollführt wilde Tänze. Meine letzte Blutung fiel ungewöhnlich leicht aus, fällt mir jetzt ein. Ich laufe ins Bad und kehre mit dem Streifen wieder, in dem die kleinen Hormontabletten aufgereiht sind. 
 
   «Welcher Tag ist heute?», frage ich, obwohl ich genau weiß, dass wir Sonntag haben.
 
   Das letzte leere Fach für die Pille, die ich genommen habe, zeigt ein 'Fr' für Freitag. Ich lasse mich auf den Küchenstuhl fallen. Ich habe also zwei mal die Pille vergessen und die ganzen letzten Wochen nicht einmal auf die Beschriftung der Tabletten geachtet! Wo habe ich nur meinen Kopf? Ich werfe den Streifen in hohem Bogen in den Papierkorb und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Warum zu Teufel habe ich nicht auf die Wochentage geachtet? Ich war einfach zu abgelenkt, mal wieder viel zu chaotisch, um mich um solche 'Details' zu kümmern. Schwanger! Das fehlte mir noch! In meinem Kopf arbeitet es fieberhaft. Ich habe sowohl mit Paul als auch mit Julian geschlafen. Bei Paul war es kurz vor meiner Periode. Das erleichtert mich ein wenig, da es äußerst unwahrscheinlich ist, dass er als Vater in Frage kommt. Nach Paul hatte ich  zudem zwei Monatsblutungen - nach Julian nur diese eine schwache.
 
   «Jana, alles in Ordnung?», fragt Jasmin besorgt.
 
   «Ich habe zwei mal die Pille vergessen und die letzte Periode fiel tatsächlich ziemlich schwach aus!», erkläre ich langsam.
 
   «Wenn Gott das Chaos neu erschaffen will, dann schickt er am besten Jana!»
 
   Ich weiß, sie versucht mich mit ihren Scherzen  aufzumuntern, aber dafür bin ich im Augenblick viel zu geschockt. 
 
   «Sicher ist noch immer nichts, Jana. Du musst gleich morgen zum Frauenarzt, um Gewissheit zu bekommen!»
 
   «Und wenn ich wirklich schwanger bin, was soll ich dann tun? Der Vater ist ein Priester!»
 
   «Das wäre sicherlich nicht das erste Priesterkind, glaube mir!»
 
   «Julian ist in Brasilien! Soll ich ihm überhaupt davon erzählen?»
 
   «Natürlich muss er das wissen, Jana! Was meinst du, wie er reagiert, wenn ihr euch irgendwann wiederseht und er merkt, dass du ihm die ganze Zeit sein Kind verheimlicht hast! Aber jetzt mach dir mal nicht allzu viele Gedanken. Vielleicht sind das sowieso alles nur Hirngespinste und du bist gar nicht schwanger!»
 
   

[bookmark: schwarzgeld]Schwarzgeld
 
   Am nächsten Tag komme ich gerade mit einem neu gekauften Schwangerschaftstest nach Hause, als jemand die lokale Wochenzeitung in meinen Briefkasten wirft. Ich fische sie heraus und blättere darin. Weit komme ich nicht. Die gesamte zweite Seite wird von einem Artikel der Vernissage überspannt. Im Zentrum ist das Portrait von Julian abgebildet und auf der rechten Seite sieht man ein Foto meiner Werke, ein Bild von mir gemeinsam mit Herr Zweig und eines, auf dem ich mein Gesicht beschämt in den Händen vergrabe. Meine Hände schwitzen und zittern, als ich hastig den Text überfliege.
 
   '...im sensationellen Höhepunkt der Vernissage wird das Portrait des Pfarrers unserer Gemeinde enthüllt. Stellt sich die Frage, weshalb die Künstlerin gerade unseren Pfarrer Julian Siebert für ein so lebendiges Portrait auswählte. Nach den Ausführungen von Herrn Zweig hat er die Künstlerin zu ihren emotionsgeladenen Werken inspiriert. Im Kontext mit dem jüngsten Vorfall, bei dem Pater Siebert noch während der Messe mit einer Frau in intimer Zweisamkeit beobachtet wurde, überlassen wir weitere Spekulationen der Fantasie unserer Leser. Fakt ist, dass zahlreichen Priestern die Enthaltsamkeit Probleme bereitet und dass Pater Siebert nach dem Zwischenfall in der Kirche nach Südamerika beordert wurde. 
 
   Das sollte jedoch das Ansehen unserer Künstlerin Jana Herbst nicht schmälern, denn ihre Werke strahlen etwas ganz besonderes aus und stehen der Kunst der bekannten Meister in nichts nach. Sollten unsere Leser einmal in den Genuss ihrer Kunst kommen wollen, können sie ein Werk im Foyer unserer Redaktion bewundern.'
 
   Es hätte schlimmer kommen können, denke ich, nachdem ich den Artikel überflogen habe. Ich nehme die Zeitung mit hinein und lese alles noch einmal gründlich durch. Wie soll ich das Julian erklären, wenn er wieder da ist? Anderseits ist nichts neues über Julian zu lesen, viel mehr ich bin es, die ein Geheimnis Preis gibt. Das Telefon klingelt und am Apparat meldet sich Herr Zweig.
 
   «Gratuliere, Frau Herbst! Wir haben alle Ihre Bilder zu sensationellen Preisen verkauft! Sie sind jetzt eine reiche Frau!», platzt er heraus.
 
   Darüber kann ich mich im Augenblick nicht wirklich freuen.
 
   «Was fällt Ihnen ein, mich so bloßzustellen mit dem Portrait! Ich habe mich in Grund und Boden geschämt und die ganze Aktion hätte auch völlig nach hinten losgehen können!», schreie ich wütend durchs Telefon.
 
   «Ja, es tut mir Leid, ich gebe ja zu, das war nicht ganz in Ordnung von mir, aber ich wusste wirklich nicht, dass es sich um einen Priester handelt und dass ich Sie damit in eine so peinliche Lage bringe. Anderseits hat diese Sensation den Wert Ihrer Werke erheblich gesteigert.»
 
   «Ich will nicht, dass meine Bilder wegen schmutziger Sensationslust gekauft werden, sondern weil sie gut sind!», rufe ich aufgebracht.
 
   «Ich versichere Ihnen, der Hauptgrund für das rege Kaufinteresse lag in der Qualität Ihrer Werke, die Sensation hat lediglich den Preis gesteigert. Wenn Sie ein Problem damit haben, spenden Sie einen Teil des Geldes doch an eine wohltätige Organisation. Das würde bei den Käufern sicherlich auch positiv ankommen. Besonders, da man Sie ja jetzt auch noch mit einem Priester in Verbindung bringt.»
 
   Ich schnaube verächtlich und lege einfach auf. Auch wenn mir die Art missfällt, wie Herr Zweig die Spende erwähnt, im Grunde gefällt mir die Idee. Julians Mission kann sicherlich eine finanzielle Unterstützung gebrauchen und vielleicht könnte ich damit wenigstens etwas wieder gutmachen. Ich lege das Telefon weg und kehre in die Küche zurück.
 
   Als mein Blick auf den Schwangerschaftstest auf dem Tisch fällt, lacht dieser mich schadenfroh an – zumindest kommt es mir so vor. Ich packe ihn und verschwinde damit im Bad. Mit dem Teststreifen in der Hand kehre ich zurück und jetzt muss ich noch fünf Minuten abwarten. Warum nur vergeht die Zeit immer gerade dann besonders langsam, wenn man auf etwas wartet? Ich laufe unruhig in meiner Küche umher, dann mache ich einen Spaziergang durch meine gesamte Wohnung, um die Zeit irgendwie hinter mich zu bringen. Endlich ist es so weit! Mein Herz pulsiert kräftig bis in meine Halsschlagader und verbreitet ein Schwindelgefühl in meinem Kopf. Ich halte den Test hoch und starre auf die zwei roten Streifen, die sich dort deutlich abzeichnen. Ich bin tatsächlich schwanger! Ich trage Julians Kind in mir! Eine seltsame Mischung aus Angst, Verzweiflung und einem tiefen Glücksgefühl breitet sich in mir aus. Ich ziehe mir das Kleid über den Kopf, werfe es in die Ecke und betrachte meinen Bauch. Ich streichle mit beiden Händen darüber und stelle mir vor, wie es jetzt aussieht da drin. Von den Ultraschalluntersuchungen mit Lisa weiß ich noch, dass man zuerst das winzige Herz schlagen sieht. Und dann, wenn die neun Monate glatt laufen, hält man plötzlich ein winziges Baby im Arm. Ob das Kind Julians warme Augen haben wird oder die Grübchen, die sich um seine Mundwinkeln bilden, wenn er lacht? Ich schüttele mich. So weit sollte ich noch gar nicht denken. Zu Beginn einer Schwangerschaft kann noch viel passieren und außerdem sollte meine größere Sorge im Moment sein, wie ich das Julian schonend beibringe. Aber vielleicht sollte ich damit besser noch warten, bis ich ganz sicher bin. Es klingelt an der Tür, ich schlüpfe rasch wieder in mein Kleid und öffne. 
 
   Dann geht alles ganz schnell. Ein Mann komplett in Schwarz fasst mich beim Handgelenk, wirbelt mich herum, drückt mir einen Arm auf dem Rücken schmerzhaft nach oben und presst mir den kalten Lauf einer Schusswaffe an die Schläfe. Ich schreie angstvoll auf und mein Herz bleibt förmlich stehen vor Schreck. Der Mann drückt mich ins Haus hinein und knallt mit dem Fuß die Tür ins Schloss. Was will der Kerl von mir?
 
   «Wo ist dieser verdammte Priester!», zischt eine rostige Stimme in mein Ohr.
 
   Was? Meint er Julian? Wie kommt er da auf mich?
 
   «Was meinen Sie?», flüstere ich erstickt.
 
   «Na der Typ, den du gemalt hast! Wo ist der Kerl?»
 
   Mir geht ein Licht auf. Der Mann hat Julians Bild in der Zeitung entdeckt und versucht ihn nun über mich ausfindig zu machen.
 
   «Ich weiß es nicht!», lüge ich. 
 
   Meine Stimme zittert.
 
   «Du lügst, Schlampe!»
 
   Er drückt den Lauf der Waffe schmerzhaft an meinen Kopf.
 
   «Sag mir wo er ist, oder ich puste dir dein hübsches Hirn weg!»
 
   Ich zittere wie Espenlaub. Dunkler Schwindel verschleiert  meine Augen.
 
   «Er ist in Südamerika!», sage ich heiser. 
 
   Damit kann er sowieso nichts anfangen.
 
   «So viel weiß ich selbst! Wo genau?»
 
   «Irgendwo in einem kleinen Dorf in Brasilien!»
 
   Auch diese Information wird ihm nicht viel nützen.
 
   «Pass auf, du hast doch sicherlich seine Adresse. Du schreibst ihm jetzt einen Brief, kapiert!»
 
   Ich nicke langsam. 
 
   «Los, hol Stift und Papier!»
 
   Der Mann geht zusammen mit mir in mein Wohnatelier. Ich setze mich an meinen Zeichentisch und fische Blatt und Kugelschreiber hervor. Meine Hand zittert so sehr, dass ich den Stift kaum halten kann.
 
   «Du schreibst jetzt: 
 
   NN hat uns gefunden. Gib ihm alles bis zum 22sten, sonst wirst du mich auf dem Friedhof besuchen müssen.
 
   Dann schreib deinen Namen darunter.»
 
   Man kann kaum lesen, was ich geschrieben habe, da ich vor Angst schlottere. 
 
   «Und wenn du glaubst, die Polizei kann dir helfen, dann denk immer schön daran, dass ich dein Töchterchen genau im Auge behalte. Sie würde sich sicherlich gut einleben in meinem Etablissement!»
 
   Ich kann ihn hinter mir nicht sehen, aber ich spüre sein widerliches Grinsen in meinem Rücken. Ich werde von Horror geschüttelt. Welches Etablissement? Eine Nachtbar oder ein Bordell? Was zum Teufel hat Julian mit diesem Verbrecher zu schaffen? Alles ging so schnell, dass ich kaum etwas von dem Kerl gesehen habe. Außerdem verdeckte eine dunkle Sonnenbrille die Augen, als ich ihn vor der Tür stehen sah. Der Geruch von scharfem Rasierwasser und Schweiß bohren sich in meine Nase. Mein Puls rast noch immer auf Hochtouren. 
 
   «Ich bin sicher, du schickst deinem Lover den Brief auf dem schnellsten Weg nach Übersee!»
 
   «Ja!», antworte ich fast heulend.
 
   Ein heftiger Schlag trifft mich in den Nacken und ich sacke zu Boden. Ich schreie auf und wimmere verzweifelt. Wo bin ich da wieder hineingeraten?
 
   «Das war nur eine Warnung! Auch für dich werde ich sicherlich Verwendung finden, wenn du nicht brav bist! Tschau Baby! Freu dich schon mal auf unseren nächsten Fick!» 
 
   Ich knie noch immer schlotternd am Boden, als der Mann das Wohnatelier verlässt. Ich atme keuchend die Luft durch den Mund. Seine Schritte entfernen sich. Noch bevor die Tür ins Schloss fällt, höre ich laute Stimmen vor der Tür. Was passiert da? Ich muss wissen, wer da vor meiner Haustür ist. Lisa? Ich springe auf die Beine und ignoriere das Schwindelgefühl, dass mich torkeln lässt. Ich hechte auf die Eingangstür zu und reiße sie auf. Die Szene, die sich mir jetzt bietet, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Der Mann in Schwarz richtet seine Schusswaffe auf Julian. Er ist wieder da! 
 
   «Was für ein Zufall – oder sollte ich besser sagen, eine göttliche Fügung?»
 
   Ein dreckiges Lachen entweicht seiner rauen Kehle.
 
   «Da kann ich mir die Sache mit dem Brief ja sparen! Obwohl sich deine Schlampe als sehr kooperativ gezeigt hat! Ich sollte sie auf jeden Fall noch gründlich durchficken!», ruft er höhnisch.
 
   Ich sehe, wie hasserfüllte Blitze aus Julians Augen dem Mann entgegen schießen.
 
   «Was willst du, Neil?»
 
   Der Mann lacht höhnisch auf.
 
   «Du weißt doch ganz genau, was ich will! Gib mir zurück, was du mir gestohlen hast, Pfaffe!» 
 
   Er spricht das Wort Pfaffe aus, als sei es etwas widerwärtiges.
 
   «Ich habe dein Schwarzgeld nicht mehr. Ich habe es gespendet!»
 
   «Wer soll dir das glauben? Die ganze Priesterkacke ist doch nichts als Tarnung! Ich kenne dich, ich weiß, wer du wirklich bist! Gespendet! Lächerlich!»
 
   Er spuckt zu Julians Füßen verächtlich auf den Boden.
 
   «Ob du es glaubst oder nicht, ich habe mich geändert und  das Geld der Kirche gespendet!»
 
   Der Mann, den Julian Nail nannte, erhebt seine Waffe und zielt jetzt genau auf Julians Kopf. 
 
   «Ich glaube dir kein Wort! Aber genaugenommen spielt es auch keine Rolle, von wo du mir das Geld besorgst. Ich bin sicher, du findest Mittel und Wege, mir die exakte Summe wieder zu beschaffen. Sonst darfst du bald deinen Engeln beim singen zuhören!»
 
   «Ich habe keine Angst vor dem Tod», antwortet Julian kalt und blickt dem Mann dabei fest in die Augen.
 
   Ich halte den Atem an. 
 
   «Natürlich nicht! Du glaubst sicherlich immer noch an das  das Märchen vom lieben Gott im Himmel!» Ein dreckiges Lachen entweicht seinem Mund, bevor er fortfährt. «Aber wie würde es dir gefallen, wenn ich die Schlampe hier täglich durchficke oder sie zusammen mit ihrer niedlichen Tochter in meinem Etablissement unterbringe?»
 
   Die Farbe aus Julians Gesicht verschwindet augenblicklich und er senkt den Kopf. Beide Männer stehen sich schweigend gegenüber.
 
   «Du hast gewonnen, Nail! Ich werde dir das Geld beschaffen!», sagt Julian kleinlaut.
 
   Doch dann geht alles ganz schnell. Mit einem gezielten Schlag seines linken Armes schlägt Julian die Waffe weg, um dem Mann, der in der ersten Schrecksekunde zusammenzuckt, kräftig in den Bauch zu boxen, so dass er sich vor Schmerzen krümmt. Ich will schon aufatmen, als Nail plötzlich mit ausgestrecktem Bein eine Drehung vollzieht, Julian an den Knien erwischt und zu Boden wirft. Er will sich auf ihn werfen, aber Julian dreht sich abrupt zur Seite, so dass Nail neben ihm landet, sich geschickt abrollt und zwei Meter weiter vorne zum Stehen kommt. Mit einem Satz steht auch Julian wieder auf den Füßen. Ich klammere mich angsterfüllt am Türrahmen fest. Am liebsten würde ich wegsehen, weil ich die Aufregung und Angst um Julian nicht aushalte, aber gleichzeitig kann ich unmöglich zulassen, nicht mitzubekommen, wie es Julian ergeht. Ich muss ihm helfen! Als sich die beiden Kampfhähne wieder gegenüberstehen, gehe ich einen Schritt auf sie zu. Nail zückt im selben Moment ein Messer.
 
   «Geh ins Haus zurück, Jana!», schreit Julian, der mich aus den Augenwinkeln kommen sieht. 
 
   Ich bleibe wie versteinert stehen. Nail sticht auf Julian ein, doch dieser weicht geschickt aus. Auch ein zweiter Hieb geht daneben. In dieser Sekunde holt Julian aus und verpasst Nail einen so kräftigen Kinnhaken, dass er durch die Luft fliegt und rücklings gegen die Natursteinmauer meines Gartens prallt. Sein Kopf schlägt dabei gegen das metallene Scharnier der Gartentür. Er sackt zu Boden, seine Augen sind leer und Blut quillt unter seinem Kopf hervor. Julian und ich starren  bewegungslos auf den Mann am Boden. So stehen wir einige Sekunden, die mir wie Stunden erscheinen, bis Julian als erster wieder zu sich kommt. Er sieht mich an. Ich kann so vieles in seinen Augen lesen – Horror wegen der vergangenen Szenen, Erschöpfung vom Kampf, Erleichterung, dass es vorbei ist, Angst, dass Nail mir etwas angetan haben könnte, Freude, mich wiederzusehen. Aber er nimmt mich nicht in den Arm, sondern geht zu dem Mann in meinem Vorgarten, fühlt an der Halsschlagader nach seinem Puls und schüttelt den Kopf.
 
   «Ich kann nichts spüren, aber wir müssen dennoch einen Krankenwagen rufen!», sagt Julian. «Schaffst du das, Jana? Ich werde erste Hilfe leisten, für den Fall, dass er doch noch lebt.»
 
   Ich nicke langsam und gehe dann ins Haus zurück, um den Notarzt zu benachrichtigen. Ich erledige alles wie ferngesteuert und automatisch, dann kehre ich zu Julian in den Vorgarten zurück. Er kniet neben dem Mann, bearbeitet mit der Herz-Lungenmassage seinen Brustkorb und spricht gleichzeitig Gebete für ihn. Ich schüttele den Kopf. So weit geht meine Nächstenliebe nun wirklich nicht. Ich kann einfach kein Mitgefühl für diesen Mann aufbringen, der gedroht hat, mich zu vergewaltigen, umzubringen und meine Tochter in sein Etablissement zu entführen – was immer das zu bedeuten hat. Nach nur wenigen Minuten braust ein Krankenwagen mit Blaulicht heran und komm direkt vor meiner Gartenpforte zum Stehen. Auch ein Polizeiauto hält dahinter. Zwei Sanitäter und ein Arzt springen heraus und laufen sofort zu dem Mann am Boden. Der Arzt untersucht ihn, aber schon nach kurzer Zeit ist klar, dass er tot ist. Ich verfolge alles wie durch einen dichten Nebel. Einer der beiden Polizisten kommt auf uns zu. Er spricht zunächst mit Julian und dieser erklärt, was sich zugetragen hat. Auch ich werde verhört - von einer Polizistin. Es fällt mir sehr schwer, über alles zu sprechen, denn am liebsten will ich niemals mehr an diesen grausamen Menschen und den Vorfall denken. Ein weiteres Auto fährt plötzlich vor und die Sanitäter helfen dem Fahrer dabei, den Toten in einen Sack zu legen. Der andere Sanitäter zieht den Reißverschluss über dem leblosen Körper zu und dann verfrachten die Männer den Toten auf einer Bare in den Wagen. Ich fühle mich wie in einem Film und es fällt mir schwer, das Geschehen als Wirklichkeit einzustufen. Endlich wird es wieder leer in meinem Vorgarten. Nur das viele Blut auf den Natursteinen erinnert noch an den Kampf. Julian schließt mich fest in seine Arme und wiegt mich sanft hin und her. Endlich ist er wieder da! Ich kann es noch immer nicht recht glauben. Weshalb ist er zurückgekehrt? Julian zieht mich ins Haus und wir kuscheln uns eng aneinander geschmiegt auf die Couch in meinem Wohnatelier. 
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   «Alles in Ordnung, Jana? Wie geht es dir?»
 
   «Ich weiß es selbst nicht so recht! Es kommt mir alles so unwirklich vor - sogar, dass du jetzt hier bist! Wie kommt das?»
 
   «Das war alles ziemlich viel für dich! Entspann dich, es ist alles gut!»
 
   Julian küsst mich sanft auf den Kopf und ich schmiege mich so eng an ihn, wie nur möglich. Ich fühle mich geborgen und beschützt. Aber in meinem Kopf formieren sich so viele Fragen und die Neuigkeiten, die ich Julian mitzuteilen habe, verhindern, dass ich mich in seinen Armen entspannen kann. Zunächst aber muss ich die jüngsten Ereignisse einordnen. Was hat Julian mit diesem Nail zu schaffen?
 
   «Und woher kennst du diesen Nail?», frage ich schließlich.
 
   Julian seufzt, als habe er schon die ganze Zeit erwartet, dass diese Frage kommen würde.
 
   «Ich habe dir ja erzählt, dass ich vor dem Unfall schlimme Dinge getan habe, die ich heute sehr bereue», beginnt er langsam.
 
   «Ja, ich weiß! Obwohl ich mir das überhaupt nicht vorstellen kann!»
 
   «Nail betreibt - äh betrieb - ein Bordell. Ich habe ihm damals einen Koffer voll Schwarzgeld gestohlen!»
 
   «Du hast ihn ausgeraubt? Und... und woher kennt er dich? Woher weiß er, dass du es warst?»
 
   Julian atmet tief durch, bevor er fortfährt.
 
   «Das mit dem Bordell war nicht seine einzige Einnahmequelle. Er hat zudem Drogen verkauft – auch an mich. Daher kenne ich ihn und ich bin alles andere als Stolz darauf, Jana. Als ich das Geld geklaut habe, hat er mich ertappt. Ich konnte zwar flüchten und das Geld verstecken, aber er wusste genau, wer ihn bestohlen hatte.»
 
   Das alles passt überhaupt nicht zu dem Julian, der mich jetzt in seinen Armen hält. Kann sich ein Mensch tatsächlich so verändern?
 
   «Du hattest im Beichtstuhl erzählt, dass deine Freundin dabei gestorben ist. Wie konnte das geschehen?»
 
   «Nail hat Mia und mich aufgespürt. Wir sind vor ihm geflohen, aber er hat auf uns geschossen. Eine Kugel traf Mia in den Kopf.»
 
   Julian atmet tief durch. Ich spüre, wie sein Körper von einem Beben erfasst wird. Das alles muss grauenhaft für ihn gewesen sein. 
 
   «Was ist dann geschehen?», flüstere ich. 
 
   «Ich selbst wurde so schwer verletzt, dass ich auf der Schwelle stand. Ich sah und spürte dieses alles umfassende Licht - seine Liebe erfüllte mich voll und ganz und ich trage noch immer einen Teil dieser Liebe in mir.»
 
   «Ich kann es spüren in deiner Nähe!», wispere ich.
 
   «Ich glaube, jeder von uns trägt ein Teil dieses Lichtes und dieser Liebe in sich, man muss nur tief in sich hineinhören!»
 
   «Du meinst, auch dieser Neil?», frage ich ungläubig.
 
   «Manche Menschen haben so viele schlimme Erfahrungen gesammelt, dass sie vor lauter Verbitterung nicht mehr fähig sind, Mitgefühl zu empfinden. Sie schützen ihren weichen, mitfühlenden Kern mit einer so harten Schale vor neuen Verletzungen, dass dann jedoch auch ihre Empathie nicht mehr an die Oberfläche dringen kann. Dennoch ist sie vorhanden - tief im Inneren verborgen.»
 
   «Das kann ich mir bei diesem Menschen kaum vorstellen!»
 
   «Jana, ich spreche aus eigener Erfahrung. Ich habe selbst eine schwere Zeit durchgemacht, viel Ablehnung und Anfeindungen erlebt. Um das ertragen zu können, schützt man sich ganz automatisch - mit Aggression oder abgestumpften Gefühlen.»
 
   So wie Julian es erklärt, klingt es verständlich, dennoch kann ich mir bei diesem Nail nichts gutes im Kern vorstellen. Für mich gebärdete er sich wie der Teufel persönlich. Die Bilder des Kampfes mit Julian tauchen in meiner Erinnerung auf. 
 
   «Was geschah dann mit Nail, nachdem er auf euch geschossen hatte?»
 
   «Er wurde von der Polizei verhaftet und kam für viele Jahre ins Gefängnis.»
 
   «Und als er wieder herauskam, wollte er sein Geld wieder haben und sich an dir dafür rächen?» 
 
   «Es sieht so aus! Aber wie er eine Verbindung zwischen uns beiden herstellen konnte, ist mir schleierhaft!»
 
   Ich seufze, denn ich weiß genau, wie Nail auf mich kommt. Aber ich fühle mich noch nicht bereit, Julian von der verpatzten Vernissage zu erzählen. Innerlich zittere ich noch von den vergangenen Geschehnissen und ich suche verzweifelt nach Halt in Julians Armen. Wenn ich ihn jetzt vor den Kopf stoße, verliere ich vielleicht auch noch diese Stütze und das ertrage ich im Augenblick nicht. Stattdessen lenke ich ihn wieder auf den Kampf mit Nail.
 
   «Und woher kannst du so gut kämpfen? Das wirkte so gar nicht priesterlich.»
 
   Julian lacht über meine Bemerkung.
 
   «Auch das hängt mit meiner Vergangenheit zusammen. Wenn man sich im Waisenhaus und auf der Straße behaupten will, muss man sich manchmal durchs Leben schlagen – im wahrsten Sinne des Wortes. Außerdem benötigt auch ein Priester körperlichen Ausgleich. Deshalb gehe ich ab und zu noch heute zum Boxtraining, aber wirklich nur, um mich fit zu halten.»
 
   Ich schüttele den Kopf. Ich liege in den Armen eines boxenden Priesters, dessen Hobby es ist zu kochen – was für ein verrückter Antagonismus.
 
   «Das findest du sicher irrsinnig, stimmt's?»
 
   «Eher extrem aufregend!», gebe ich zu.
 
   Soll ich ihm jetzt das mit der Schwangerschaft beichten? Lieber noch nicht. Ich habe Angst davor, wie er reagieren könnte. Noch immer weiß ich nicht, weshalb er überhaupt hier ist. Ich dachte, Julian wäre viele tausend Kilometer entfernt von mir, und jetzt liege ich hier mit ihm auf meiner Couch!
 
   «Wieso bist du überhaupt hier und nicht mehr in Brasilien?»
 
   Er drückt mich fest an sich und streichelt zärtlich über meine Wange.
 
   «Hm, Jana es ist so, ich komme immer mehr in einen heftigen Gewissenskonflikt. Meine Arbeit als Priester ist mir unglaublich wichtig, aber da ist jemand in meinem Leben aufgetaucht, der mir mindestens genauso viel bedeutet. Ich konnte nachts kaum schlafen, weil ich nach einer Lösung grüblte. Es macht mich wahnsinnig, weil ich einfach nicht weiß, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen soll. Aber eines war mir klar, ich musste dich einfach wiedersehen, Jana! Deshalb habe ich um eine Woche Bedenkzeit gebeten.»
 
   «Wegen mir! Ist das wahr, oder nimmst du mich jetzt auf den Arm?»
 
   «Soll ich es dir beweisen?»
 
   Bevor ich noch antworten kann, schließen sich Julians Lippen über meinen. Oh, wie gerne würde ich mich dem jetzt hingeben, aber mir liegen noch schwere Steine auf der Seele, die ich unbedingt vorher loswerden muss! Ich schiebe ihn sanft von mir und er sieht mich fragend an. 
 
   «Ähm, Julian, ich muss dir etwas erzählen!»
 
   Ich überlege fieberhaft, wie ich ihm die neuesten Ereignisse beibringen soll. Eigentlich fühle ich mich noch immer nicht bereit dafür, aber ich kann nicht weiter Zärtlichkeiten mit ihm austauschen, während diese Last auf meiner Seele liegt. Seine Blicke durchbohren mich forschend. Spiegelt sich darin so etwas wie Furcht?
 
   «Bist du wieder mit deinem Exmann zusammen?», fragt er distanziert und versteift sich neben mir.
 
   Ich schüttele heftig den Kopf.
 
   «Nein, nein, absolut nicht! Ganz im Gegenteil!»
 
   Die Anspannung entweicht aus Julians Körper.
 
   «Wirst du mir vergeben, wenn ich dir meine Sünden beichte?», frage ich unsicher.
 
   «Jana, du machst mich wahnsinnig! Sag mir endlich, was los ist!»
 
   Vielleicht ist die direkte Methode doch die beste.
 
   «Ich bin schwanger!», sprudele ich so schnell hervor, dass man es kaum verstehen kann.
 
   Jetzt ist es raus und ich halte den Atem an. Julian springt auf die Füße und starrt geschockt in meine Augen. Oh je! Das sieht absolut nicht nach überschäumender Freude aus.
 
   «Von wem?», fragt er scharf und die Frage, so berechtigt sie auch sein mag, verletzt mich zutiefst.
 
   «Von dir!», antworte ich tonlos und senke den Blick.
 
   Jetzt setzt er sich wieder neben mich aufs Sofa, ergreift meine Arme und sucht den Blickkontakt.
 
   «Jana, ich dachte, du nimmst die Pille!»
 
   Seine Stimme klingt eindringlich, hat aber zumindest an Schärfe verloren.
 
   «Ja, hab ich auch, aber ich hab sie wohl zwei mal vergessen!», antworte ich unglücklich. 
 
   Ich wage nicht, ihn anzusehen.
 
   «Wenn du es nicht willst, ich kann es abtr...» 
 
   Weiter komme ich nicht, denn Julian springt schon wieder auf die Füße.
 
   «Denk nicht mal daran! Natürlich wirst du das Kind bekommen!», schreit er wütend.
 
   Ich sehe verwirrt zu ihm auf. Julian rauft sich die Haare und in meinen Augen sammeln sich Tränen. Das ist alles viel zu viel Aufregung für mich. Als sich unsere Blicke treffen, glätten sich seine Züge sofort wieder. Er setzt sich neben mich und legt den Arm um meine Schulter.
 
   «Es tut mir sehr Leid, Jana! Ich weiß, meine Reaktion ist unmöglich und viel zu heftig. Gib mir nur ein wenig Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, ja?»
 
   Ich nicke langsam, als er wieder mit seiner warmen Stimme fortfährt.
 
   «Weißt du, ich war nie darauf eingestellt, einmal Kinder zu haben. Das lag immer außerhalb meiner Vorstellung … deshalb war ich im ersten Augenblick so geschockt. Aber natürlich will ich es haben, unser Kind!»
 
   Ich nicke wieder. Die Anspannung verlässt meinen Körper, Tränen fließen über meine Wange und ein lautes Schluchzen entgleitet meiner Kehle.
 
   «Jana, mein Engel! Es tut mir so leid, wie ich reagiert habe!»
 
   Julian nimmt meinen Kopf in beide Hände. Seine Lippen liebkosen sinnlich meine Stirn, meine feuchten Augenlider, meine Nasenspitze, meine heißen Wangen und dann meinen leicht geöffneten Mund. Ich fühle mich so voll und ganz geliebt. Doch noch kann ich nicht ganz entspannen, noch darf ich mich ihm nicht hingeben, denn da brennt noch immer eine Sache auf meiner Seele, die ich Julian unbedingt erzählen muss. Ich drehe mein Gesicht aus seinen Händen und blicke zu Boden!
 
   «Noch ein Geständnis?», fragt Julian irritiert.
 
   Ich nicke und hole tief Luft.
 
   «Ähm, es ist so, ich habe viele wundervolle Bilder gemalt und erhielt die Möglichkeit, sie in einer Vernissage auszustellen!»
 
   «Ja, davon hast du mir geschrieben! Das ist doch fantastisch! Das hast du dir doch immer gewünscht!», platzt Julian begeistert dazwischen.
 
   Aber als er aber mein unglückliches Gesicht bemerkt, verstummt er augenblicklich.
 
   «Verlief die Vernissage denn nicht erfolgreich?»
 
   «Doch, sehr erfolgreich! Das Problem ist nur - mein Geschäftspartner, Herr Zweig hat ohne mein Wissen auch dein Portrait mit ausgestellt.»
 
   «Das Portrait, das du von mir gemalt hast? Das ist doch schön geworden! Wie bin ich denn so angekommenen beim kunstinteressierten Publikum?»
 
   Ich schiele in sein lächelndes Gesicht und wende wieder den Blick ab. Er scheint es mit Humor zu nehmen, aber vielleicht nur, weil er die Tragweite der Sache nicht überblickt.
 
   «Du verstehst nicht! Ich habe sehr emotionale abstrakte Bilder gemalt und Herr Zweig stellte dein Portrait als die Muse vor, die mich zu den Werken inspiriert hat!»
 
   Ich sehe, wie es hinter Julians weit geöffneten Augen arbeitet.
 
   «Das heißt also, dass die Öffentlichkeit nun mutmaßt, dass wir beide ein Liebespaar sind!»
 
   Ich nicke und forsche ängstlich nach einem Zeichen in seinem Gesicht, das seine Gedanken verrät. Schließlich zuckt er mit den Schultern.
 
   «Mein Ruf war ja schon vorher ruiniert, vielleicht verbessert er sich ja dadurch etwas, dass man jetzt weiß, dass es sich um eine berühmte Künstlerin handelt, mit der ich mich in der Kirche geliebt habe», entgegnet er lächelnd.
 
   Ich stehe abrupt auf und gehe in die Küche, um die Zeitung zu holen. Ich halte ihm die Seite mit dem Artikel vor die Nase und Julian studiert ihn eingehend. Dann zieht er mich zu sich auf den Schoß und wiegt mich sanft in seinen Armen.
 
   «Mein armer Engel, das muss ein ganz schöner Schock für dich gewesen sein, als du an deinem großen Tag plötzlich zum gefundenen Fressen der Klatschpresse geworden bist!»
 
   Wie schafft er es nur immer wieder, dass ich mich restlos verstanden und aufgehoben fühle? 
 
   «Ach, jetzt verstehe ich auch, wie Nail auf dich gekommen ist. Er brauchte ja nur in die Zeitung zu sehen!», ruft Julian plötzlich aus und ich nicke mit zusammengekniffenen Lippen. 
 
   «Gibt es denn noch mehr Menschen aus deiner Vergangenheit, die jetzt auf Rache sinnen könnten?»
 
   «Nein, das glaube ich kaum. Alles andere waren kleine Delikte, bei denen niemand großen Schaden erlitten hat.»
 
   Julian zieht meine Haare zwischen seinen Fingern hindurch. 
 
   «Und wie geht es dir jetzt damit?», fragt er besorgt. 
 
   «Für mich war es nur im ersten Moment des Schocks schlimm und ich habe mich wohl ziemlich unprofessionell auf der Vernissage verhalten, indem ich mit deinem Portrait einfach hinaus gelaufen bin. Die Presse ist mir da aber zum Glück gnädig geblieben. Viel mehr habe ich mich darum gesorgt, wie du das auffassen würdest.»
 
   «Falls du nicht noch mehr haarsträubende Geständnisse auf dem Herzen trägst, würde ich dir jetzt gerne zeigen, wie ich es auffasse!»
 
   Ich atme erleichtert auf.
 
   «Das war's, mehr hab ich nicht!», antworte ich lachend.
 
   «Ich will dich lieben, Jana! Sofort und die ganze Nacht!»
 
   Die Erleichterung darüber, dass ich meine Lasten abgeladen und beseitigt habe, versetzt mich unvermittelt in Hochstimmung. Vielleicht ist das ziemlich unpassend nach allem was geschehen ist, aber eine meiner Eigenarten besteht darin, dass ich ziemlich albern werden kann, wenn es mir besonders gut geht und nach dem ganzen Stress brauche ich dringend etwas fröhliches. Julian zieht mich zu sich heran, um mich zu küssen, aber da in mir ist der Schalk erwacht ist, ziehe ich grinsend den Kopf weg. Natürlich will auch ich seinen Kuss spüren, aber ich werde es ihm nicht so leicht machen. 
 
   «Dazu musst du mich erst kriegen!», rufe ich und laufe davon. 
 
   Julian geht auf mein Spiel ein. Er lacht belustigt auf und rennt mir nach. Ich sprinte die Treppe hinauf, den Gang entlang zum Schlafzimmer und verstecke mich dann hinter dem Bett. Ich weiß, ich verhalte mich absolut kindisch, aber irgendwie brauche ich das jetzt nach der ganzen Angst und Anspannung. Als Julian herein kommt, packe ich ein Kissen und schleudere es ihm ins Gesicht. 
 
   «Na warte! Dich kriege ich schon noch!», ruft er lachend und schleudert das Kissen zurück – daneben. Julian läuft um das Schlaflager herum, um mich zu fangen. Ich springe auf und hüpfe über das Bett, um zu entkommen, aber Julian ist schneller. Er fasst meinen Knöchel und bringt mich zu Fall, so dass ich rücklings in den Decken lande. Er schwingt sich aufs Bett und setzt sich auf meine Schenkel.
 
   «Lass mich sofort wieder los!», schreie ich gespielt empört. 
 
   Ich ergreife ein weiteres Kissen und schleudere es ihm zielgenau ins Gesicht. 
 
   «Das wirst du noch bereuen!», ruft er und schneidet mir eine böse Grimasse.
 
   Daraufhin legt sich Julian lachend auf mich drauf und fixiert mich unter seinem Körper, so dass ich mich nicht mehr rühren kann. Ich winde mich unter ihm und versuche, mich zu wehren, während mir der Bauch vor lauter Lachen schmerzt. Da ergreift Julian meine Handgelenke und presst sie aufs Laken. Wir schauen uns keuchend an und verstummen abrupt. Unsere Herzen pochen fast synchron. Der Ausdruck in Julians dunklen Augen wirkt auf einmal sehr verletzlich und tief. Sein warmer Körper schmiegt sich an meinen und zwischen unseren Nasen passt gerade mal ein Finger, so nahe sind wir uns jetzt. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, als er ohne seinen tiefen Blick von mir zu wenden, mit der Nase sanft an meiner entlang streicht. Sein Liebkosen mündet in einen zärtlichen Kuss, den meine leicht geöffneten Lippen sinnlich erwidern. Ich kann mich nicht rühren unter ihm und die Zärtlichkeiten, mit denen er meinen Körper foltert, durchziehen ihn wie ein kribbelndes Meer der Erregung. Plötzlich ändert sich die Stimmung. Julian saugt tief die Luft durch seine Nasenflügel und öffnet begierig meinen Mund mit seiner Zunge. Unsere Küsse sprühen vor Leidenschaft und ich fühle, wie die Erregung sofort vollständig von meinem Unterleib Besitz ergreift. Die Hände, die meine Arme fixiert hatten, wühlen sich nun wild durch meine Haare. Ja, ich will ihn ganz, mit Fleisch und Seele. Und doch finde ich Spaß daran, die Spannung noch weiter zu erhöhen. 
 
   «Verführe mich, Julian!», wispere ich auffordernd.
 
   Ich drehe mich mit aller Gewalt aus seiner Umarmung und lege mich mit dem Rücken zu ihm, auf die Seite. 
 
   «Du bringst mich mal wieder an den Rand des Wahnsinns, Jana!», sagt Julian halb verzweifelt und halb lachend.
 
   Julian springt vom Bett und ich höre hinter mir, wie er den Knopf seiner Hose löst. Er zieht sich aus – wie weit sehe ich nicht – ich lasse mich überraschen. Dann ist er wieder hinter mir auf dem Bett. Julian berührt mich nicht, stattdessen spüre ich mit einem mal seinen warmen Atem auf meinen Schenkeln. Zwei Finger rutschen zwischen meine Beine und bewegen sich auf meine Scham zu, ohne sie zu berühren. Etwas großes, hebt mein Kleid unten an, schlüpft darunter und packt den Saum meines Slips. Ich spüre Julians Nase und seinen Atem in meiner Hüfte. Er zieht mir den Slip mit dem Mund herab. Ich helfe mit, indem ich das Becken leicht anhebe und die Beine locker spreize. Sein Kopf wandert mit dem Stück Stoff langsam meine Beine entlang und ich spüre das Kitzeln seiner Haare, die über der Stirn auf meiner Haut streicheln. Als der Slip fort ist, wandern kühle zarte Küsse meine Beine wieder hinauf – über die Kniekehlen, bis zu meinem Po. Ich kann es kaum erwarten, mehr von ihm zu spüren, ihn in mir zu haben, doch ich harre bewegungslos aus, während die Erregung in mir unaufhörlich zunimmt. Aber Julian berührt mich nicht mehr. Ich warte gespannt darauf, wo ich ihn als nächstes fühlen werde. Das Warten kommt mir schon viel zu lange vor, da packt mich Julian plötzlich fest an den Schultern, drückt mich auf den Bauch und dann liegt er auf mir drauf. Eine Woge der Erregung schwappt durch meinen Leib. Seine harte Schwellung presst sich gegen meine Pofalte. Julian keucht erregt, als er meine Hände ergreift, meine Arme damit nach vorne streckt und dann prickelnd an ihnen entlang streicht – immer wieder. Dann öffnet sich der Reißverschluss meines Kleides und Julians Finger gleiten unter den Stoff, ziehen ihn zur Seite und über meine Arme herab. Er steigt von mir herab - zieht das Kleid ganz über meinen Beinen herunter. Zuletzt öffnet er den Verschluss meines BHs und auch dieser verschwindet im Kleiderstapel. Jetzt liege ich vollkommen nackt auf dem Bauch. Ich spüre einen Luftzug über meine Schenkel und den Rücken wandern. Dann geschieht nichts. Ich warte ungeduldig und meine Haut prickelt - sensibel für jede noch so kleine Berührung. Julians Atem streichelt über meinen Nacken, bevor er ihn mit saugenden Küsse bedeckt. Jetzt schlüpfen seine Hände zwischen Laken und Bauch unter mich drunter. Die eine Hand wandert nach oben zu den Brüsten, während die andere den Bauchnabel passiert, um tiefer hinabzudringen, über meinen Venushügel, meine äußeren Labien bis in meinen heißen Schoß. Plötzlich rollt er sich mit mir gemeinsam ruckartig auf den Rücken, so dass ich splitternackt auf ihm liege. Ich spüre, dass er noch immer sein Hemd trägt, aber ansonsten komplett unbekleidet ist. Er spreizt die Beine, so dass mein Unterleib dazwischen rutscht. Sein steifes Glied drückt gegen meinen Rücken. Zwei seiner Finger sind noch immer in mir, während Julians andere Hand Brust und Nippel knetet. Mein Kopf ruht auf seinem Thorax, der sich mit seinem erregten Atem rasch auf und ab bewegt. Meiner Kehle entweicht ein unkontrolliertes Stöhnen. Mich stört das Hemd, das seinen Oberkörper von mir fernhält. Ich will ihn ganz und gar. Wahrscheinlich mache ich jetzt alles kaputt, wenn ich darauf zu sprechen komme. Aber ich ertrage nicht, dass es noch etwas gibt, das zwischen uns liegt. 
 
   «Bitte zieh das Hemd für mich aus, Julian!», flüstere ich und ich lege all meine Liebe in diese Worte. 
 
   Ich will ihn nicht bedrängen, sondern ihm zeigen, dass ich ihn mit allem nehme, was zu ihm gehört. Doch er versteift sich augenblicklich. Julian drück mich von sich herunter und zieht seine Hände von mir zurück. Ich wende mich ihm zu und sehe ihm fest in die Augen. Er wirkt zwiespältig und verletzlich. 
 
   «Ich will dich ganz, mit allem was zu dir gehört. Du weißt alles von mir und ich will nicht, dass dieses blöde Hemd zwischen uns steht!», sage ich, während ich daran zupfe.
 
   Julian rauft sich die Haare und presst die Lippen zusammen.
 
   «Warum ist das so schlimm?», frage ich und streichle ihm sanft über die Wange.
 
   Ich kann nicht verstehen, was er so schreckliches vor mir verborgen hält.
 
   «Ich kann nicht, Jana!»
 
   «Sind es vielleicht nicht nur Spuren an deinem Körper, sondern Ereignisse, die du damit verbindest, die es so schwer für dich machen?»
 
   Er schaut mich mit großen Augen an und ich spüre, dass ich ins Schwarze getroffen habe. 
 
   «Wie wäre es, wenn wir zunächst in der Dunkelheit versuchen, dich auszuziehen? Dann kann ich dich nicht sehen, aber wenigstens fühlen!»
 
   Julian nickt langsam. 
 
   «Das klingt wie eine gute Idee!»
 
   Ich gehe zur Tür, um die automatischen Rollos per Schalter zu schließen. Lampe ist sowieso keine an und die Tür ist zu. Während die Rollos den Raum nach und nach in Dunkelheit versinken lassen, kehre ich zu Julian aufs Bett zurück. Er beginnt langsam, sein Hemd aufzuknöpfen. Ich sitze dicht bei ihm. Erst als es komplett finster ist, höre ich, wie Julian Hemd und Unterhemd ganz abstreift. Noch wage ich nicht, ihn zu berühren, traue mich nicht, ihn an seinem wunden Punkt zu verletzen. Ich spüre, wie seine Hand nach meiner greift und mich vorsichtig an seinen Körper heranführt. Ich fühle die Brusthaare, fahre mit den Fingern zaghaft hindurch und ziehe sie sanft in die Länge. Julian atmet schnell und ich spüre seine Erregung – nicht nur vor Lust, sondern vor Angst. Mit diesen Körperregionen hat er offensichtlich ein großes Problem. Ich forsche nach seinem Nabel, kreise vorsichtig mit einem Finger darin, was Julians Atmung leichte Entspannung bringt. Meine Hand wandert wieder nach oben, durch die Haare zu seiner Brust. Ich ertaste alles mit den Händen und bedecke dann jeden Zentimeter seines Oberkörpers mit zärtlichen Küssen, in der vagen Hoffnung, damit seine verletzlichen Stellen heilen zu können. Tatsächlich bemerke ich, dass sich sein Atem etwas beruhigt. Ich will gerade an seiner Brustwarze saugen, da ertastet er meine Arme, fährt an ihnen entlang, packt meine Handgelenke, wirft mich auf den Rücken und dringt laut keuchend in mich ein. Seine plötzliche animalische Gier springt augenblicklich auf mich über. Wir stöhnen beide laut und lustvoll. Er teilt meine Labien schnell und fest mit seinem steinharten Phallus, während ich ihm mein Becken entgegenstrecke. Mein ganzer Körper wippt und vibriert im Tanz seines Schwanzes. 
 
   «Oh Gott, Jana!», schreit Julian und dann ergießt er sich heftig bebend in mir. 
 
   Er sackt auf mir zusammen, legt seinen schwitzenden Körper auf mich und ich umschließe ihn mit Armen und Beinen. Er steckt noch immer in mir, als Julian über meine Haare streichelt und mein Gesicht mit Küssen bedeckt. Es herrscht noch immer vollkommene Dunkelheit im Raum.
 
   «Eigentlich wollte ich dich noch viel mehr verwöhnen!», jammert Julian. «Bin ich dir zu wild, Jana?», flüstert er und es klingt besorgt.
 
   «Nein, überhaupt nicht! Ich liebe es so - im Wechsel mit deiner Zärtlichkeit.»
 
   Kaum habe ich das in sein Ohr gewispert, zerteilt seine Zunge gierig meine Lippen, während sein Penis vorsichtig beginnt, erneut in mir zu tanzen und dabei rasch wieder an Volumen gewinnt. Dann richtet sich Julian auf, zieht meine Beine hoch, sodass meine Füße über seinen Schultern liegen. Ich spüre seinen Phallus nun ganz tief in mir drin und meine inneren Muskeln zucken heftig um sein Glied. Ich kann nichts sehen, aber ich fühle, wie ein Finger meine Lustperle erobert, auf ihr kreist und sie sanft streichelt. Julian gleitet aus mir heraus, entfernt sich von mir. In der dunklen Finsternis fühle ich ihn nicht und sehe ihn nicht, nur Julians erregte Atmung verrät mir, wo er sich befindet – über meinem Unterleib. Plötzlich lässt dort ein schwacher Luftzug meine feinen Härchen zu Berge stehen. In aufregender Erwartung auf seine nächste Berührung liege ich einfach nur da. Ich sauge die Luft tief durch meine Lungen, als seine kräftigen Hände meine Schenkel auseinander schieben und die heiße Feuchtigkeit in meiner Spalte erforschen. Julians Lippen schließen sich über meiner Klitoris und die Zunge, die mit ihr zu spielen beginnt, setzt ein Kribbeln frei, das von meinem ganzen Körper Besitz ergreift. Ich stehe wie unter Hochstrom, der nach einer Möglichkeit zur Entladung trachtet, sich jedoch zunehmend auflädt. Dann ist er wieder in mir, sein warmer Körper liegt auf meinem. Er wälzt sich mit mir zusammen herum, so dass ich nun auf ihm liege. Ich richte mich auf und gebe meiner Vagina die sehnsüchtig erwartete Reibung seines harten Gliedes. Die pulsierende Hitze in meinem Schoß umschließt ihn zuckend. Julians warme Hände kneten erotisierend meine Brüste. Meine Beine kribbeln fast unerträglich vor Lust. Mir wird schwindelig, als umkreiste mich ein wilder Schwarm an Irrlichtern. Ich kralle mich in das Fleisch seiner Oberarme und spüre wie sein Penis in mir pocht und sich mit dem Klopfen meines Höhepunktes vereint. Wir schreien beide, als wir gemeinsam kommen. Ich keuche atemlos und mein ganzer Körper versinkt in Taubheit. Ich würde ihm jetzt gerne in die Augen sehen, aber es ist natürlich noch immer stockdunkel in meinem Schlafzimmer.
 
   Plötzlich fliegt die Tür auf, helles Licht fällt herein und wir liegen genau im Spotlight.
 
   «Mom, bist du...»
 
   Ich starre auf Julians nackte Brust und weiß genau, warum er nicht wollte, dass ich das sehe. Mein Blick schweift aber sofort zur offenen Tür, in der meine Tochter Lisa steht und uns entgeistert anstarrt.
 
   «Äh, Tschuldigung!», stottert sie verlegen.
 
   Die Tür fliegt wieder zu. Julian liegt wie versteinert unter mir und atmet schnell. Oh nein! Ich sollte mit Lisa reden und gleichzeitig muss ich Julian beruhigen. Erst kümmere ich mich um Julian, das wird Lisa schon noch aushalten, sie ist ja kein Baby mehr! Ich lasse Julians erschlafften Penis aus mir herausgleiten und schmiege meinen Kopf vorsichtig auf seinen Brustkorb. Sein Herz rast. Er umschließt mich mit den Armen, als suchte er bei mir Halt. 
 
   «Hast du es gesehen?», flüstert er unsicher.
 
   «Ja!»
 
   Zum Zeichen, dass es mir nichts ausmacht, küsse ich ihn an der entsprechenden Stelle über dem Bauchnabel. 
 
   «Es macht dir nichts aus?»
 
   «Nein! Ich liebe dich, egal wie viele du davon auf deiner  Haut trägst. Das hast du dir aber nicht freiwillig stechen lassen, oder?»
 
   Julian schluckt und ich spüre die Anspannung in seinem Körper.
 
   «Nein, ich wurde gefesselt, als sie mir das Tattoo verpasst haben!»
 
   «Wer?»
 
   «Zwei Jungs aus dem Waisenhaus!»
 
   «Hast du nie versucht, es wegmachen zu lassen?»
 
   «Es fällt mir unendlich schwer, jemanden an diese Stelle meines Körpers heranzulassen.»
 
   «Vielleicht unter Vollnarkose?»
 
   «Vielleicht irgendwann!»
 
   Das Tattoo auf seiner Haut war wirklich ziemlich hässlich. Obwohl es jetzt wieder stockdunkel ist, weiß ich dank meinem fotografischen Gedächtnis noch genau, wie es aussah. Für einen Priester ist ein Totenkopf, aus dessen Augen und Mund Würmer und Maden herausquellen, sicherlich ein besonders schauderhaftes Motiv. Noch dazu sah ich sofort, dass es von absoluten Laien gestochen wurde – kein Mensch möchte so etwas auf seiner Haut haben.
 
   «War es sehr schmerzhaft?»
 
   «Ja! Es war wie in einem Horrorfilm! Vor allem hat sich das Tattoo danach entzündet und brannte wie Höllenfeuer!»
 
   Meine Hände fahren zärtlich durch seine Haare, wühlen darin herum und liebkosen seine Wangen. Langsam beruhigen sich sein Herzschlag und seine Atmung.
 
   «Es macht dir wirklich nichts aus?»
 
   «Natürlich nicht! Aber da es für dich so schrecklich ist, solltest du es entfernen lassen!»
 
   «Ich glaube nicht, dass ich das kann!»
 
   «Hast du mir nicht gesagt, Ängste sind dafür da, dass man sie bekämpft?»
 
   «Hmm!»
 
   «Ich mache dir einen Vorschlag! Ich setze mich in ein Flugzeug und du lässt das Tattoo entfernen!»
 
   Das mit der Flugangst verfolgt mich schon mein halbes Leben lang und ich glaube, es ist ein würdiges Opfer, das ich von meiner Seite her erbringen kann. Julian atmet tief durch.
 
   «Abgemacht! Wohin fliegen wir?»
 
   «Wir? Kommst du mit?»
 
   «Ich will doch auch mal deine Eltern in Australien kennenlernen!»
 
   «Ach, dann weißt du ja schon wohin! Und geht das denn so einfach, dass du mitkommen kannst?»
 
   Er küsst mich zärtlich auf den Mund.
 
   «Wir werden sehen! Jetzt solltest du dich aber um deine Tochter kümmern! Und – danke, Jana!»
 
   «Wofür denn?»
 
   «Dafür, dass du so eine wundervolle Frau bist!»
 
   

[bookmark: entscheidung]Entscheidung
 
   Ich taste in der Dunkelheit nach dem Schalter für die Nachttischlampe. Ich knipse das Licht an und sehe zu Julian. Er schaut, als hätte ich ihn bei etwas ertappt und verbirgt sein Tattoo rasch unter der Bettdecke. Ich umarme ihn und küsse  zärtlich seine Lippen.
 
   «Du brauchst das wirklich nicht vor mir zu verstecken!», flüstere ich ihm zu. «Darf ich es nochmal anschauen?»
 
   Noch nie habe ich einen dermaßen verletzlichen Ausdruck in seinen Augen gesehen. Bisher strahlten sie immer eine ungebrochene Stärke und Selbstsicherheit aus. Jeder von uns trägt wohl irgendwo ein Päckchen voll mit verborgenen Ängsten oder Probleme herum, denke ich.
 
   «Ein andermal, Jana!»
 
   Damit gebe ich mich zufrieden und nicke. Wahrscheinlich hat er heute sowieso schon viel mehr von sich preisgegeben, als er eigentlich wollte. Ich sammele Kleid und Slip ein und ziehe mich mit dem Rücken zu Julian an, während auch er in seine Kleidung schlüpft.
 
   «Ich gehe besser und lasse euch alleine miteinander reden, Jana!»
 
   «OK! Sehen wir uns denn morgen wieder?»
 
   Julian lächelt und die alte liebevolle Stärke strahlt wieder aus seinen Augen. 
 
   «Gerne, wann bist du denn zuhause?»
 
   «Morgen den ganzen Tag - ich arbeite ja hier!»
 
   Ich drücke den Schalter, um die Rollos wieder zu öffnen und dann verlassen wir den Raum. Aus Lisas Zimmer dröhnt laute Musik. Wir steigen die Treppe hinunter und  verabschieden uns an der Eingangstür. Julian zieht mich zu sich in die Arme, küsst mich zärtlich und ich spüre an seiner raschen Atmung und der Schwellung im Schritt, wie er sich zurückhalten muss, nicht wieder mit mir im Bett zu landen.
 
   «Dann bis morgen!»
 
   Kaum hat er das gesagt, ist Julian auch schon zur Tür hinaus. Ich sehe ihm nach, wie er durch das Gartentor geht und hinter den Büschen und Bäumen der Vorgärten verschwindet. Der Blutfleck bedeckt noch immer die Natursteinplatten. Oh je, was wird Lisa gedacht haben? Sicherlich hat sie auch das gesehen! Ich muss dringend mit ihr reden.
 
   Ich schaue zu ihrer halb geöffneten Zimmertür herein. Lisa liegt auf dem Bett. Die laute Musik macht eine Unterhaltung unmöglich, aber ich lasse sie laufen, als ich eintrete und mich zu ihr ans Bett setzte. Lisa schielt zu mir herüber und ich streichle über ihre kurzen Haare. Plötzlich springt sie auf und schaltet die Musik aus.
 
   «Ich muss aber jetzt nicht 'Papa', zu ihm sagen, oder?»
 
   Ihr Ausdruck verrät Unsicherheit genauso wie Ablehnung.
 
   «Nein, natürlich nicht!»
 
   «Seid ihr denn jetzt richtig ein Paar und wird er bei uns einziehen?»
 
   «Lisa, ehrlich gesagt, weiß ich selbst nicht recht, was aus uns wird!»
 
   «Na toll!» 
 
   Sie verschränkt trotzig die Arme. Ich kann verstehen, dass sie das alles überfordert.
 
   «Es tut mir Leid, Lisa, dass du uns im Schlafzimmer überraschen musstest!»
 
   Sie verdreht die Augen.
 
   «Mir nicht! Hattet ihr wenigstens Spaß?», fragt sie spöttisch.
 
   Darauf gehe ich besser nicht ein.
 
   «Na, komm, du hast mir gesagt, du magst ihn und findest ihn OK - für einen Pfaffen!»
 
   «Da wusste ich ja auch noch nicht, dass er vielleicht mein Ersatzpapa werden könnte!»
 
   «So musst du das gar nicht sehen! Vielleicht könntet ihr ja einfach nur Freunde sein.»
 
   Lisa schweigt. Wir schauen uns an und ich sehe förmlich, wie ihre Gehirnzellen fieberhaft arbeiten.
 
   «Na gut, ich werde ihm keine Giftspritze verpassen und keine Stinkbomben in seinen Schuhen verstecken.»
 
   «Das ist ja schon mal ein Anfang!»
 
   Ich lächle erleichtert. Wenn Lisa schon wieder makabere Witze machen kann, ist das schlimmste überstanden.
 
   «Wenn ich es mir recht überlege, hätte es auch wesentlich schlimmer kommen können! Wenigstens war nur meinen Ethiklehrer in deinem Bett. Wenn ich mir vorstelle, du hättest was mit meinem schmierigen Chemielehrer oder dem verstaubten Herrn Pritz aus Mathe, dann würde ich auf der Stelle ausziehen!»
 
   «Na, so gesehen haben wir beide ja noch richtig Glück gehabt!»
 
   Jetzt grinsen wir zusammen. 
 
   «Du Mom, da ist ein riesiger roter Fleck am Gartentor! Hast du da Farbe verschüttet, oder was ist das?»
 
   Ich bin geneigt, bei der Version mit der Farbe zu bleiben, aber da sich im Dorf Neuigkeiten rasend schnell verbreiten, wird Lisa früher oder später sowieso erfahren, was passiert ist.
 
   «Ein Fremder hat mich bedroht und Julian hat ihn nieder geschlagen! Der Mann ist mit dem Kopf tödlich gegen den Torpfosten geknallt.»
 
   «Pater Siebert hat sich geprügelt? Wow! Ich dachte der könnte keiner Fliege was zuleide tun!»
 
   «Da hast du ihn wohl gründlich unterschätzt!»
 
   «Hm!», macht Lisa unwillig. 
 
   Natürlich ist sie noch nicht in der Gemütsverfassung Julian etwas positives zuzugestehen und das erwarte ich auch nicht. Fürs erste verlief das Gespräch recht vielversprechend und dabei möchte ich es belassen, daher wechsele ich das Thema.
 
   «Wie läuft es eigentlich mit Mike? Alles OK bei euch?»
 
   «Alles im grünen Bereich, Mom! Aber so weit wie ihr sind wir noch nicht gekommen!»
 
   «Lasst euch ruhig Zeit damit, mein Schatz!»
 
   Ich bin froh, dass das Gespräch mit Lisa so gut gelaufen ist und stürze mich am Nachmittag energiegeladen in meine Arbeit. Herr Zweig plant mit mir eine weitere Vernissage mit einer neuen abstrakten Bilderserie und es gibt viel zu tun. So kann ich mich auch etwas von den Gedanken um Julian ablenken. Noch immer weiß ich nicht, wie es mit uns weitergehen wird. Gut, er hat sich eine Woche Bedenkzeit erbeten und wir harmonisieren fast unheimlich gut miteinander, aber wird ihn das von seinem Traumberuf abbringen? Und wenn ja, wenn er deshalb dann irgendwann unglücklich wird, fühle ich mich schuldig daran. Das möchte ich auf keinen Fall. Ich habe schon oft von Priestern gehört, die heimlich eine Geliebte und sogar Kinder mit ihr haben. Aber das ausgerechnet mir das passieren könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Der einzige Kompromiss scheint wirklich eine heimliche Beziehung zu sein. Natürlich war das nicht mein Traum, aber bevor ich ganz auf ihn verzichten muss oder er unglücklich wird, bevorzuge ich diese Lösung. 
 
   Als ich am Abend alleine im Bett liege, stelle ich mir vor, Julian läge bei mir, ich würde mich an ihn kuscheln. So gerne würde ich einmal mit ihm gemeinsam einschlafen.
 
   Den nächsten Tag verbringe ich damit, auf Julian zu warten. Wir haben keine Uhrzeit ausgemacht und ich laufe immer wieder unruhig zum Küchenfenster, um nach ihm Ausschau zu halten. Es ist Samstag und Lisa unternimmt eine Radtour mit ihrer besten Freundin Rosalie. Ich bin mal wieder alleine zu Hause und drehe fast durch vor ungeduldiger Warterei. Warum zum Teufel habe ich nicht einmal eine Telefonnummer von ihm! Danach muss ich ihn sofort fragen, wenn er denn endlich mal vorbeikommen würde. Es ist bereits Nachmittag und ich habe vor Aufregung außer ein paar Schokoriegeln nicht einmal zu Mittag gegessen. Wo bleibt er nur? Hat Julian es sich doch anders überlegt und will mich nicht mehr wiedersehen? Oder ist mal wieder eine dunkle Gestalt aus seiner Vergangenheit aufgetaucht und hat ihn verletzt? Plötzlich schwirren die wildesten Fantasien durch meinen Kopf. Ich laufe unruhig quer durch meine Wohnung. Keine Sekunde lang kann ich still sitzen. Ich versuche, mich mit Fernsehen oder Malen abzulenken, aber meine Konzentrationsfähigkeit hat einen absoluten Tiefpunkt erreicht. Plötzlich klingelt es und ich spurte mit zittrigen Beinen zur Tür. Ich reiße sie auf und blicke in Jasmins Gesicht.
 
   «Hi, Jana!» Ich starre sie entgeistert an. «Was ist? Hast du jemanden anders erwartet?»
 
   «Äh, nein! Doch! Ja, ich dachte, Julian kommt vorbei!»
 
   «Julian? Der Priester? Er kommt dich tatsächlich besuchen? Ist er nicht mehr in Südamerika?»
 
   Jasmin tritt ein und ich schließe die Tür hinter ihr.
 
   «Nein, er war gestern hier und wollte eigentlich heute vorbeikommen, aber er hat sich den ganzen Tag nicht gemeldet und ich werde fast wahnsinnig, weil ich nicht weiß, was los ist.»
 
   «Hm, ich konnte dich nicht erreichen, weil sowohl dein Handy wie auch dein Festnetzanschluss brach lagen. Wer weiß, vielleicht ist deinem Julian was dazwischen gekommen und er hat vergeblich versucht, anzurufen! Was ist denn los mit deinen Telefonen?»
 
   «Oh verflixt, wahrscheinlich sind mal wieder die Akkus leer! Ich sollte wirklich mehr darauf Acht geben!»
 
   Ich laufe durch das Haus, um die Telefone zu suchen, aber ich entdecke weder das Handy noch das Festnetztelefon. Jasmin hilft mir bei der Suche und es ist bereits Abend als wir schließlich das leere Telefon in Lisas Bett entdecken. Mein Handy taucht in meiner Manteltasche auf. Beide Telefone müssen erst einmal aufgeladen werden. 
 
   «Warst du jetzt eigentlich beim Frauenarzt?», fragt Jasmin plötzlich.
 
   «Noch nicht, aber ich habe einen Test gemacht und er war positiv!» Ich kann mir das Strahlen meiner Augen nicht verkneifen.
 
   «Gratulieure! Und du siehst ja richtig glücklich dabei aus! Also hast du es deinem Julian schon erzählt?»
 
   «Ja! Zuerst war er ziemlich geschockt, aber nach den ersten Schrecksekunden schien er sich sogar zu freuen!»
 
   Das nächste Klingeln lässt mich zusammenfahren. Ich öffne mit zitternden Händen, aber statt Julian steht dieses mal Lisa vor der Tür. Sie ist von der Radtour zurückgekehrt und verschwindet sofort im Bad zum Duschen. Ich verabschiede Jasmin an der geöffneten Haustür, als in diesem Augenblick Julian durch das Gartentor tritt. Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich ihn erblicke. Seine ernste Mine treibt ein flaues Gefühl in meinen Magen. Jasmin nickt Julian freundlich zu, als sie an ihm vorübergeht und durch die Pforte verschwindet. Julians Blick durchbohrt mich fast, als er vor mir steht. Ist etwas geschehen?
 
   «Können wir reden?», fragt er ernst.
 
   Ich nicke langsam und geleite ihn ins Wohnatelier. Wir setzen uns nebeneinander auf die Couch, aber ich wage nicht, mich an ihn zu schmiegen, weil ich zu unsicher bin über das, was er mir mitteilen möchte.
 
   «Es ist so, Jana, ich wollte dich anrufen, aber dein Telefon war tot.»
 
   «Was wolltest du mir denn sagen?», frage ich mit zittriger Stimme.
 
   Ging da gerade ein Leuchten durch seine Augen, oder  habe ich mich getäuscht?
 
   «Der Bischof wollte mich sprechen. Er hat den Bericht deiner Vernissage in der Zeitung gelesen und eine undichte Quelle hat den Vorfall mit Nail an die Presse weitergegeben. Dazu wollte die Zeitung auch den Bischof über mich interviewen und auf diesem Wege wurde er auch darüber informiert. Er konnte nicht verhindern, dass am Montag ein Artikel über den 'boxenden Priester mit der dunklen Vergangenheit' erscheinen wird. Wir haben uns fast den ganzen Tag lang über alles unterhalten. Ich habe Bischof Brixen von meinem Gewissenskonflikt erzählt und wie viel mir Jana Herbst und auch die Arbeit als Seelsorger bedeuten. Als ich Bischof Brixen auch noch von deiner Schwangerschaft berichtete, legte er mir nahe, von dem Amt als Priester zurückzutreten, da dieser ganze Wirbel für die Kirche nicht gut wäre und ich sofort die Beziehung zu dir beenden müsste, wenn ich weiter im Amt bleiben wollte.»
 
   Ich halte die Luft an und blicke mitfühlend in Julians trauriges Gesicht. Er atmet tief durch, bevor er fortfährt.
 
   «Bischof Brixen hat mir aber versichert, dass er meinen seelsorgerischen Einsatz sehr schätzt. Deshalb bietet er mir an, statt als Priester, als Seelsorger weiter im Dienste der Kirche zu arbeiten. Ich werde laisiert, was bedeutet, dass ich von meinen Rechten und Pflichten als Priester entbunden werde. Ich muss also nicht mehr enthaltsam leben, damit wäre meine private Situation aus dem öffentlichen Interesse heraus und ich könnte gleichzeitig das fortsetzen, was mir am meisten bedeutet.»
 
   Ich forsche in seinem Gesicht, wie er zu dieser Entscheidung steht, aber er verbirgt seine Emotion geschickt vor mir, bis seine Augen plötzlich von einem Strahlen erfasst werden.
 
   «Das ist gut, oder?», frage ich noch immer unsicher.
 
   «Natürlich fällt es mir nicht leicht, das Amt des Priesters aufzugeben, aber dafür gewinne ich so viel...! Durch die Laisierung ist mir wieder eine kirchliche Hochzeit möglich, ich darf weiter meine Fächer an der Schule unterrichten und im Dienste der Kirche für Menschen in Not da sein.» 
 
   Seine Augen scheinen in meinen zu versinken. 
 
   «Jana!», flüstert er mit einer Zärtlichkeit, die Diamanten zum schmelzen bringen könnte.
 
   Ein Finger streift eine der langen Haarsträhnen hinter mein Ohr.
 
   «Willst du dein Leben mit mir teilen, Jana Herbst?»
 
   «Ja, ich will!», flüstere ich und in meinen Augen sammelt sich Feuchtigkeit vor lauter Rührung.
 
   

[bookmark: hoch]Höhenflug
 
   «Mom, wann sind wir endlich da? Man könnte glauben, Australien liegt am anderen Ende der Welt!», motzt Lisa und blickt ungeduldig auf das Meer an Wolken unter dem Flugzeugflügel.
 
   Julian und ich lachen herzhaft auf.
 
   «Du weißt, da liegst du nicht ganz falsch, mein Schatz! Aber in etwa einer Stunde sollten wir in Sydney landen!»
 
   «Wenigstens hast du aufgehört zu zittern, Mom. Das war ja nicht auszuhalten am Anfang!»
 
   «Es blieb mir ja nichts anderes übrig! Nach vierzehn Stunden Flugzeit können die Muskeln ihren gesteigerten Tonus einfach nicht mehr aufrecht erhalten.»
 
   «Jana, ich bin wirklich unglaublich stolz auf dich, dass du deine Flugangst so bekämpft hast. Und du solltest auch stolz auf deine Mutter sein, Lisa. Was sie gemacht hat, ist so, wie wenn du Angst vor großen Höhen hast und dann gleich zum Bungee Jumping auf den Fernsehturm steigst. Ich meine, viel weiter als Australien hätte sie kaum fliegen können. Das muss man sich erst einmal trauen, wenn man Flugangst hat.»
 
   «Ja ja, schon gut Herr Priester Siebert!», mault Lisa.
 
   «Ich sehe, ihr versteht euch mal wieder prächtig!», lache ich, denn den ganzen Flug über musste ich immer wieder kleine Kabbeleien der beiden ertragen. Dennoch habe ich den Eindruck, dass sich die zwei sehr mögen und zumindest Lisa das hinter ihren Sticheleien zu verbergen versucht.
 
   «Darf man schwanger eigentlich mit dem Flugzeug fliegen, Mom?»
 
   «Ja, am Anfang schon, Lisa! Ich bin ja erst im dritten Monat!»
 
   «Ich teile aber nicht mein Zimmer mit dem kleinen Windelpinkler, klar!»
 
   «Natürlich nicht, Lisa! Du weißt doch, dass die Handwerker schon mit dem Anbau beginnen, während wir in Australien sind», antworte ich.
 
   «Und habt ihr euch schon Namen überlegt?»
 
   «Ja!», antworten Julian und ich gleichzeitig.
 
   «Jan oder Julia, je nachdem, was es wird!», füge ich hinzu.
 
   «Mann seid ihr kreativ!», entgegnet Lisa voller Ironie.
 
   «Was hättest du denn für Vorschläge?», will Julian wissen.
 
   «Ach, keine Ahnung! Vielleicht Mike oder Rosalie!»
 
   «Wie deine Freunde, was?», sage ich, «Na ja, da haben wir ja noch sechs Monate Zeit, um uns auf einen Namen zu einigen.»
 
   «Warum warst du eigentlich letzte Woche ständig beim Arzt, Priester? Hast du dich mal wieder mit einer finsteren Gestalt geprügelt?»
 
   Julian atmet tief durch und ich weiß, dass ihm dieses Thema überhaupt nicht behagt.
 
   «Ich habe mir ein Tattoo entfernen lassen!», antwortet er wahrheitsgemäß.
 
   «Ein Tattoo? Wieso? Wo du nun kein echter Priester mehr bist, schadet ein Tattoo doch nicht!»
 
   «Es war ein sehr hässliches Tattoo und hatte eine noch hässlichere Entstehungsgeschichte.»
 
   «Oh!»
 
   Das bringt sogar Lisa in Verlegenheit und sie blickt lange Zeit schweigend aus dem Fenster.
 
   «Julian!», sagt Lisa, als sie aus ihren Gedanken erwacht.
 
   «Ja?»
 
   «Eigentlich bist du ziemlich cool!»
 
   «Danke!»
 
    
 
   Meine Eltern können kaum glauben, dass ich es nach so langer Zeit endlich einmal geschafft habe, sie zu besuchen. Noch dazu komme ich mit Lisa und einem Mann an meiner Seite, der ihnen auf Anhieb sympathisch ist – wie könnte es auch anders sein bei Julians Ausstrahlung. Sie haben sich ein großes Haus am Stadtrand von Sydney gekauft. Mein Vater, der für eine australische Bank arbeitet, schwärmte schon immer von diesem Land, wahrscheinlich, weil er einmal in seiner Jugend als Austauschschüler hier gewesen ist und sich damals in eine Australierin verliebt hatte. Aber das war lange her und da kannte er auch noch nicht meine Mutter. Die beiden sind bis heute das glücklichste Liebespaar, das ich je getroffen habe und wenn ich sie turteln sehe, bin ich unendlich froh, dass ich Julian habe, an den ich mich kuscheln kann. Im Haus erhält Lisa ein Gästezimmer für sich alleine und Julian und ich beziehen ein anderes. Als Lisa schon im Bett ist , wartet eine Überraschung auf Julian und mich. Mein Vater führt uns in den Keller und ich erstarre vor Staunen, als wir den weitläufigen Raum betreten. In der Mitte befindet sich ein Schwimmbecken, in dessen glatter Wasseroberfläche sich hunderte von Kerzenflammen spiegeln. Die Kerzen stehen auf einer Rampe, die den Raum in Hüfthöhe säumt. Die Wände sind großteils verspiegelt oder mit Landschaftsgemälden verziert, was dem Raum die Illusion von unendlicher Weite verleiht.
 
   «Maja und ich haben den Raum immer sehr genossen, Jana!», sagt mein Vater und zwinkert mir zu.
 
   «Wir sorgen dafür, dass ihr hier ungestört seid! Viel Spaß!»
 
   Er betätigt einen Knopf und eine sanfte Melodie erfüllt die romantische Atmosphäre des Raumes. Dann verschwindet mein Vater hinter der Tür und wir sind alleine.
 
   «Deine Eltern sind großartig, Jana!»
 
   Ich nicke und lege meine Arme um seinen Hals. 
 
   «Du auch!», flüstere ich zärtlich.
 
   Ich küsse ihn auf den Mund.
 
   «Hm, mir wird plötzlich so heiß! Wir sollten uns ausziehen!», sagt Julian unter meinen Küssen.
 
   Mir ist klar, dass er das in in doppelter Bedeutung meint, denn tatsächlich ist es ziemlich warm im Raum. Wir schlüpfen komplett aus unserer Kleidung. Mein Blick fällt auf die Stelle an Julians Körper, wo noch vor zwei Wochen das schreckliche Tattoo zu sehen war. Es ist glücklicher Weise vollständig verschwunden, was nicht selbstverständlich ist bei einer unprofessionell gestochenen Tätowierung. In zehn Sitzungen wurden die Farbpigmente mit einem Laser zerschossen, so dass es nach und nach verblasste. Es bildete sich zunächst ein weißer Fleck an der Stelle, aber inzwischen ist es vollkommen verschwunden. Ich habe Julian bei jeder Sitzung begleitet und am Anfang zitterte er ähnlich wie ich im Flugzeug. Ich berühre sanft die Stelle an seiner Haut, während Julian über meinen Bauch streichelt.
 
   «Was macht mein kleiner Schatz da drin?»
 
   «Noch kann ich ja nichts von ihm spüren!» 
 
   Julian hakt sich in zwei Finger meiner Hand und zieht mich zum Becken. Rund geformte Stufen bilden eine Treppe, die sich ins Innere des Beckens hinein ausbreitet. Wir betreten langsam das warme Wasser. Es umspült sinnlich Schenkel und Brüste, als ich einen Zug schwimme. Schon nach zehn langen Zügen habe ich das andere Ufer erreicht. Julian folgt mir unter Wasser tauchend. Ich wende und schwimme zum anderen Beckenrand, da taucht Julian unter mir hindurch, dreht sich auf den Rücken und streicht dabei mit seinem Bauch erotisierend an meinen Brüsten vorbei. Er taucht vor mir auf, das Wasser trieft über sein Gesicht herab und er atmet tief ein. Ich schwebe vor ihm, während ich mit den Füßen paddle – auf auf Zehenspitzen könnte ich gerade noch im Wasser stehen. Julian wirft seine Arme um mich herum und zieht mich unter Wasser. Luftblasen steigen laut blubbernd aus unseren Nasen, als wir uns verschwommen ansehen. Dann steigen wir wieder auf. Ich lasse mich mit wenigen Bewegungen auf dem Rücken im Wasser treiben. Julian hat plötzlich eine Schwimmplatte in der Hand, die er sich vom Rand geangelt hat. Er schiebt mich rücklings darauf und so schwebe ich sanft im warmen Wasser. Als wäre er mein Rettungsschwimmer, gleitet Julian mit mir durchs Wasser. Seine Hand ruht auf meiner Brust, während die andere im Wasser über meinen Bauch streift. Das streicheln des warmen Wassers und Julians erotische Berührungen jagen ein Prickeln über meine Haut. Er zieht mich zu einer Ecke, in der der Boden etwas erhöht ist, so dass man stehen kann. Ich halte mich am Rand fest, als Julian zwischen meinen Schenkeln auftaucht. Seine Finger fahren die Beine entlang, dicht an meiner Spalte vorbei, streichen über meinen Bauch bis zu den Brüsten, die er sanft massiert bis meine Nippel senkrecht abstehen. Julians Augen flackern geheimnisvoll im Schein der Kerzen und meine Lippen sehnen sich nach seinem Kuss. Ich gleite von der Schwimmhilfe in seine Arme und spüre sofort seine Erektion an meinem Venushügel. In mir zuckt es erwartungsvoll und ich fühle, wie sich die Feuchtigkeit in meiner Scham mit dem warmen Wasser des Beckens vereint. Julians Fingerkuppen streifen über die Innenseiten meiner Arme, als ich seinen Kopf zu mir heran ziehe. Grenzenlose Liebe flammt mir aus seinen Augen entgegen, als meine Lippen sich seinem Kuss entgegenstrecken. Die warme Feuchtigkeit unserer Münder vereinigt sich in einem sinnlichen Tanz unserer Zungen, während das Kribbeln in meiner Vagina die Leere darin kaum noch erträgt. Julians Finger umschließen meine Pobacken und die Kuppen bohren sich gierig in mein Muskelfleisch. 
 
   Er hebt mich an (zum Glück bin ich im Wasser leichter) und ich schlinge meine Beine um ihn, als er sein steifes Glied zwischen meine Labien schiebt. Eine Welle der Ekstase durchzuckt meinen Körper, als er tief bis zum Ende eindringt. Ich stöhne lauter als beabsichtigt und es hallt leicht von den Wänden wider. Julian hebt und senkt mich mit seinen kräftigen Armen und stößt dabei immer fester und schneller in mich hinein. Das Wasser um uns herum schwappt mit unseren Bewegungen hin und her und umspült meine Haut wie die Berührung weicher Seidentücher. Julian atmet schwer und küsst mich mit unendlicher Zärtlichkeit. Meine Vagina vollführt einen raschen Tanz um den harten Phallus, der sie vollkommen ausfüllt. Ich fühle den Orgasmus herannahen, wie eine Woge, die sich langsam im Ozean erhebt, sich aufwölbt und dann mit rauschendem Getöse in der Brandung bricht. Unsere Augen sprühen vor entrückter Intensität, als wir zusammen kommen und Julian pochend seinen Samen in mir ergießt. Ich umschlinge ihn so fest ich kann mit allen meinen Gliedern und genieße das tiefe Gefühl der Liebe, das uns verbindet.
 
   

[bookmark: Nachwort]Nachwort
 
    
 
   Liebe Leser, 
 
    
 
   ich bedanke mich recht herzlich, dass Sie mir Ihr Vertrauen geschenkt und mein Buch gekauft haben. 
 
   Ich hoffe, Sie haben das Werk in vollen Zügen genossen.
 
   Als Self-Publisher bin ich in hohem Maße vom Feedback und den Bewertungen meiner Kunden abhängig. Deshalb bin ich sehr dankbar für jegliche Kritik und Verbesserungsvorschläge. Schreiben Sie mir, was Ihnen gefällt, was Sie vermisst haben und vielleicht auch Wünsche, was Sie gerne einmal lesen möchten. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir Ihre persönliche Rezension unter
 
   kontakt@leah-moorfeld.de 
 
   zu meinem Werk schreiben. Und natürlich heiße ich Ihre Weiterempfehlung und Bewertung in Amazon herzlich willkommen.
 
    
 
   Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, finden Sie im Kindle-Shop weitere Werke von Leah Moorfeld:
 
    
 
   Sommerrot
 
   Inhalt: Lena kann nicht verstehen, weshalb ihr neuer Chef plötzlich so hasserfüllt auf sie reagiert, wo doch das erste Zusammentreffen mit ihm ganz anders verlief.... 
 
    
 
   Gegenschatz
 
   Inhalt: Als die Akademikerin Julia ihre neue Altbauwohnung bezieht, ist ihr zunächst nicht klar, dass nebenan der Sänger einer regionalen Rockband haust. Immer wieder erwacht sie von seinem nächtlichen Liebesspiel mit den Groupies, denn die Wände im Haus sind viel zu dünn ...
 
    
 
   Weitere Bücher befinden sich bereits in Arbeit und falls Sie Interesse an meinem nächsten Werk haben, kann ich sie auf Wunsch über das Erscheinen zeitnah informieren.
 
    
 
   Ich sende Ihnen herzliche Grüße und genussvollen Lesespaß, 
 
    
 
   Ihre Leah Moorfeld
 
    
 
    
 
   

Anmerkungen:
 
    
 
   Der Roman erhebt keinen Anspruch auf Realitätsnähe und entspringt ausschließlich der Fantasie der Autorin. Eventuelle Ähnlichkeiten mit Personen oder Ereignissen sind rein zufällig entstanden.
 
   Sollte sich die Kirche in irgend einer Form durch das Buch beleidigt fühlen, möchte ich mich dafür entschuldigen, da dies nicht in meiner Absicht liegt.
 
    
 
   Das Werk wurde mehrmals Korrektur gelesen, dennoch zeigt die Erfahrung, dass sich stets Fehler einschleichen, die sich hartnäckig der Behebung widersetzen. Es macht wenig Sinn, konkrete Fehler in der Rezension zu benennen, da ich alle Rezensionen täglich überprüfe und nach einem Hinweis die Fehler im Buch augenblicklich behebe. Ich bin aber dennoch äußerst dankbar für Hinweise zu Fehlern oder Unstimmigkeiten, die Sie mir sehr gerne per Email mitteilen können: kontakt@leah-moorfeld.de 
 
    
 
   

© Leah Moorfeld, 2013
 
    
 
   Alle Rechte vorbehalten, einschließlich des vollständigen und teilweisen Nachdrucks in jeder Form. 
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